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  Wenn dir dein Name zum Verhängnis wird …


  


  Ein altes englisches Landhaus. Ein geheimes Spielzimmer. Spuren mysteriöser Opferrituale und dreißig Puppen, denen die Augen herausgeschnitten wurden. Als John, Katherine, Catriona und Roland im Haus ihrer verstorbenen Stiefmutter ankommen, machen sie eine entsetzliche Entdeckung nach der anderen …


  


  »Lassiters Stärke liegt darin, mitten im Alltagsleben ein unbestimmbares Grauen entstehen zu lassen.


  Und die Spannung langsam und genüsslich bis zum Aufschrei des Entsetzens voranzutreiben.«


  Celia Rees
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  Rhiannon Lassiter wurde 1977 in London als älteste Tochter der Jugendbuchautorin Mary Hoffman geboren. Ihren ersten Roman 2367  Experiment Hex veröffentlichte sie im Alter von neunzehn Jahren. Am liebsten liest und schreibt sie Fantasy und Science-Fiction, arbeitet aber auch als Journalistin. Ihre Bücher wurden bislang in über zehn Sprachen übersetzt. Lassiter lebt und arbeitet in Oxford.
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  Für Farah Mendlesohn,


  die zwischen den Zeilen liest.
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  Der Anfang


  


  Hoch über dem Bergsee kreisen schwarze Vogelgestalten, gleiten über das dunkle, von Tang und Algen durchzogene Wasser, schweben über dem dichten Wald. Es ist Winter, die kahlen Äste recken sich in den bleiernen Himmel hinauf wie verkrüppelte Arme, karg und trostlos erstreckt sich die Landschaft darunter. Zwischen den Bäumen häuft sich das tote Laub und verstopft die Bäche, sammelt sich raschelnd und wispernd hinter dem einsamen Haus am Hang.


  Verfallen ist das Haus, die Fenster hinter den festgeschlossenen Läden gehen hinaus auf einen verwilderten Garten, in dem das Unkraut die Blumenbeete in seinem Würgegriff erstickt. Kurz ziehen geflügelte Schatten über das stille Wasser des Gartenteichs und verschwinden wieder in der grauen Ferne. Aus dem Gehölz dringt ein Knacken, im Haus ist ein Scharren zu hören, hinter den Wänden und unter den Dielen.


  Die Landschaft schläft unter ihrer Decke aus toten Blättern und wartet auf den grausamen April, der die Erde aufreißt und die Welt zu neuem Leben erweckt. Doch sie wartet nicht nur auf den Frühling. Sechzehn Winter lang hat diese Landschaft geschlafen und gewartet, nicht nur auf die wechselnden Jahreszeiten. Eine Veränderung naht. Unter der Erde regt sich etwas, ein Albtraum erwacht aus tiefem Schlaf.
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  Kapitel 1


  Ein verschwendeter Name


  


  Es hatte alles mit einem amüsanten Zufall begonnen. Als Peter Brown und Harriet Wilde sich in einer Londoner Kunstgalerie kennenlernten, erwähnten sie beide im Laufe ihres Gesprächs ihre Kinder, und die ähnlichen Namen ließen sie sofort hellhörig werden.


  »Heißt deine Kat auch Katherine?«, fragte Peter.


  »Nein, sie heißt Catriona  Cat mit C«, erklärte Harriet und fügte der Vollständigkeit halber hinzu: »Mein Ex-Mann hat den Namen ausgesucht.«


  »Katherine war der Zweitname meiner Frau«, erwiderte Peter, und man merkte, dass er immer noch Schwierigkeiten hatte, die Vergangenheitsform zu benutzen.


  »Wenn wir schon zwei Cats haben, sollten wir Katzenmenschen doch zusammenhalten.« Harriet lächelte, und später beim Essen stießen sie mit einem Gefühl der Verbundenheit darauf an.


  Die Reaktion ihrer Kinder war ein bisschen anders. Als Harriet ihnen gestand, dass sie und Peter es mit ihrer Beziehung ernst meinten, waren Roley und Cat regelrecht entsetzt. Der neue Freund ihrer Mutter hatte bei seinen gelegentlichen Besuchen so langweilig und tranig gewirkt, dass ihm keiner von ihnen viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte. So war es eine unangenehme Überraschung für sie, als Harriet sie aufforderte, seine Familie kennenzulernen  mit der lahmen Begründung, dass es »doch nett wäre, wenn die beiden Familien was zusammen machen.«


  »Damit meint sie, dass sie ihn womöglich heiratet und wir mit ihnen zusammenleben müssen«, hatte Cat gesagt, ganz ohne die sonst übliche Feindseligkeit gegen ihren Bruder, da sie ihn auf ihre Seite ziehen wollte.


  »Und sie sind bestimmt langweilig und tranig, genau wie er. Mum sagt, sie haben gute Manieren. Und was das heißt, kann man sich ja vorstellen.«


  »Wir werden nett zu ihnen sein müssen, weil ihre Mutter tot ist«, prophezeite Roley düster. »Und Mum wird sagen, dass wir uns glücklich schätzen sollten, dass wir noch einen Vater haben.«


  »Und ihre Namen!« Cat schnitt eine Grimasse. »John und Katherine! Gehts noch langweiliger?«


  »Sie könnten genauso gut Kind A und Kind B heißen«, stimmte Roley zu. Diesen Kommentar sollte er später bereuen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Cat ihn sich merken und auch noch jemandem direkt ins Gesicht sagen würde.


  


  Jenes erste Mittagessen in Peters Wohnung war in lautstarke Streiterei ausgeartet, und Roley war dankbar, als John ihn fragte, ob er seine Dinosauriersammlung sehen wollte. Sie verbrachten eine erholsame Stunde damit, einen Spinnenroboter aus Johns Technic-Lego zu bauen.


  »Ich hab zu Hause auch Lego-Dinosaurier«, erzählte Roley, weil er nicht wusste, worüber er sonst mit dem um einige Jahre jüngeren John sprechen sollte. Sie bemühten sich beide, so zu tun, als hörten sie den Lärm aus dem Wohnzimmer nicht.


  »Klingt toll.« John sah von seinem Teil des Roboters auf. Wenn es dort Lego-Dinosaurier gab, würde der Besuch bei Harriet nächste Woche vielleicht gar nicht so schlimm werden.


  Roley hatte im Wohnzimmer riesig gewirkt, aber als er jetzt halb unter Johns Schreibtisch kauerte, schien er kleiner, und seine Augen hinter den dicken Brillengläsern wurden immer ganz besorgt, wenn der Krach aus dem anderen Zimmer anschwoll.


  »Das ist doch echt schade, oder?«, meinte John nachdenklich. »Und alles nur, weil sie den gleichen Namen haben.«


  »Mum hat gesagt, sie heißt Katherine.« Roley fingerte nervös am Arm des Roboters herum. »Ich wusste nicht, dass ihr sie Kat nennt.«


  »Alle sagen Kat zu ihr«, erklärte John. »Darum hat sie sich so aufgeregt, als deine Schwester gemeint hat, sie soll sich Kathy nennen lassen.«


  »Catriona wird auch immer Cat genannt«, sagte Roley verdrießlich. »Genau wie ich Roley bin, statt Roland.«


  »John kann man nicht abkürzen«, stellte John nachdenklich fest. »Der Name ist echt langweilig. Das meinte deine Schwester wahrscheinlich vorhin, als sie gesagt hat, es wäre ein verschwendeter Name.«


  »Wenigstens kann man daraus keine peinlichen Spitznamen machen«, versuchte Roley einen Ausgleich anzubieten. »Meine Mutter nennt mich manchmal Roley-Poley.«


  »Trotzdem finde ich, dass deine Schwester recht hat«, sagte John, wobei er die letzten Batterien einsetzte und den Roboter vorsichtig aufstellte. »Irgendwie ist es ein verschwendeter Name.« Er sah Roley an, beobachtete, wie der ältere Junge hinter der Brille die Augen verdrehte. »Wenn wir beide gleich heißen würden, hätte ich jedenfalls nichts dagegen, meinen Namen zu ändern. Ich denke, ich würde mich irgendwann daran gewöhnen.«


  


  Inzwischen hatten sie zweieinhalb Jahre Zeit gehabt, um sich daran zu gewöhnen, aber das Problem war immer noch nicht gelöst. Sie hatten versucht, die beiden Mädchen »Katherine Kat« und »Catriona Cat« zu nennen. Sie probierten »deine Cat« und »meine Kat«, »Cat mit C« und »Kat mit K«. Nichts funktionierte.


  Katherine nannte Catriona schlicht »sie« oder »Harriets Tochter«.


  Harriet verbot Catriona, Katherine »Kathy« oder »Jenny Fleckenfell« zu nennen, aber wenn die Erwachsenen nicht zuhörten, benutzte sie die Namen trotzdem. Unter diesen Umständen traute Roley sich nicht, seine Mutter zu bitten, dass man ihn jetzt, da er sechzehn war, mit »Roland« anreden sollte. Und John hatte seinen zehnten Geburtstag gefeiert, indem er einen geheimen Namen für sich selbst erfand und ihn mit unsichtbarer Tinte auf ein Stück Papier schrieb, das er dann in seiner Sockenschublade aufbewahrte.


  Die Sache mit den Namen war einfach nicht in den Griff zu bekommen, und sie schien jede Unterhaltung ein bisschen schwieriger zu machen. Auch alle Außenstehenden erkannten das Problem sofort und machten mitfühlende Bemerkungen darüber, wie unangenehm das doch für alle Beteiligten sein musste. Bei der Hochzeit hatte der Trauzeuge die Geschichte von Harriets und Peters erster Begegnung erzählt, und es herrschte betretenes Schweigen, während die Gäste sich insgeheim fragten, ob das Brautpaar wohl gelegentlich daran dachte, dass es vielleicht einfacher gewesen wäre, jemand anderen zu heiraten.


  


  Roley hatte sich daran gewöhnt, in einem Kriegsgebiet zu leben. Immerhin kam er seit der Hochzeit besser mit Catriona zurecht. Früher hatte sie ihn ständig fertiggemacht, hatte ihn als »tollpatschigen Trottel«, »Trampel« oder »Elefant im Porzellanladen« beschimpft  alles Vorwürfe, die sie sich von ihrer Mutter abgehört hatte. Mit sechzehn hatte Roley sich schon damit abgefunden, sich wie eine Art unbeholfene Affenkreatur zu fühlen, die keinen Raum betreten konnte, ohne dabei etwas umzuwerfen.


  Nachdem Peter seine Wohnung verkauft hatte und mit seinen Kindern bei ihnen eingezogen war, hatte Catriona ihre Feindseligkeit auf Katherine und John konzentriert. Sie hatte überhaupt nicht mit ihnen zusammenwohnen wollen, hatte sich geweigert, auch nur über die Pläne zu reden, und war dann nochmal völlig ausgerastet, als Harriet die Urlaubsersparnisse in die Renovierung der Zimmer für Katherine und John gesteckt hatte. Sie hatten das obere Wohnzimmer mit dem »Kinderfernseher« aufgeben müssen, den Cat sich unter den Nagel gerissen hatte, und Harriet ihr Arbeitszimmer.


  »Wir müssen alle Opfer bringen«, hatte sie gesagt und Roley aufgefordert, ihr zu helfen, ihren Schreibtisch in eine Ecke des Esszimmers zu tragen. »Und in den Büchern über Patchworkfamilien steht, dass es besser ist, wenn jedes Kind sein eigenes Zimmer hat.« Harriet hatte inzwischen einen ganzen Haufen solcher Bücher angesammelt. Nach jedem Streit brachte sie ein neues mit nach Hause, als ob sich darin vielleicht die Lösung für all ihre Probleme finden würde.


  Roley hatte viele davon selbst gelesen. Cat war so verbittert und wütend, dass Harriet lange und intensive Gespräche mit ihrer Tochter führte und ihr all ihre Aufmerksamkeit widmete. Roley wollte sich über seine eigenen Gefühle klar werden. Ihm war aufgefallen, dass Cat immer, wenn er selbst gerade mit dem Gedanken spielte, gegen irgendetwas Widerspruch einzulegen, so eine Riesenszene machte, dass er dadurch noch weniger auf ihrer Seite war als vorher. Er wünschte, seine Mutter würde seine Bemühungen anerkennen, doch in einem Haus, in dem ständig Wut brodelte, wo Türen knallten und Stimmen zu einer so ohrenbetäubenden Lautstärke erhoben wurden, dass man Kopfweh davon bekommen konnte, verkroch er sich letztendlich meistens in seinem Zimmer.


  Er trainierte heimlich mit den Hanteln, die er von seinem Vater zum Geburtstag bekommen hatte, doch davon erzählte er niemandem. Harriet und Cat waren von Natur aus schlank und sahen ihn beide mit einer Art von erstauntem Mitleid an, wenn er seinen Teller leergegessen hatte und um einen Nachschlag bat. Immerhin hatte auch Peter einen ordentlichen Männerappetit und eine Leidenschaft für Nachtisch. Am liebsten machte er ihn selbst, und Roley fand es schwierig, sich an eine Diät zu halten, wenn schon wieder eine Schüssel Bratäpfel mit Zimtzucker aufgetischt wurde, deren Duft einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Oft kamen sie beim Essen aber gar nicht bis zum Nachtisch, weil Katherine unter Tränen vom Tisch aufsprang und sich im Badezimmer einschloss.


  Mit John hatte Roley wirklich Mitleid. Für jemanden, der offensichtlich Ruhe und Frieden gewohnt war, musste es schwer sein, in diesem ständigen Chaos zu leben. Das Schlimmste an der ganzen Sache war, dass Harriet recht gehabt hatte, als sie meinte, die Brown-Kinder hätten gute Manieren. Jedenfalls früher hatten sie die gehabt. Inzwischen schien Katherine die meiste Zeit den Tränen nahe, und Roley stöhnte jedes Mal innerlich, wenn sie sich im einzigen Badezimmer einschloss. Sie hatte doch ein eigenes Zimmer, in dem sie sich gut hätte verkriechen und ausheulen können. John war immer ruhig und höflich, sagte danke und bitte, auch wenn niemand ihn zu bemerken schien, und spielte still in seinem Zimmer, wenn die Erwachsenen keine Zeit für ihn hatten. Manchmal klopfte er an Roleys Tür, und damit war er der Einzige. Harriet rief die Treppe herauf, wenn sie etwas von ihm wollte, und Cat ging ein und aus, ohne zu fragen. Nur John klopfte so leise, dass man ihn kaum hörte, und fragte immer, ob er Roley auch bestimmt nicht störte.


  Roley wusste nie, worüber sie reden sollten, aber John schien völlig zufrieden damit, ihm einfach zuzusehen, und er wurde richtig gut im Computerspielen. Roley überlegte, vorzuschlagen, dass John einen eigenen Computer bekommen sollte, wenn das Geld nicht mehr so knapp war. Aber das würde nur wieder zu einem Krach führen.


  Nach der Umräumaktion hatten Peter und Harriet von dem übrig gebliebenen Geld ein neues Familienauto gekauft. Während Cat in dem großen Toyota Previa bloß nicht gesehen werden wollte, war Roley froh, dass er nicht mehr mit den Armen zwischen die Knie gequetscht dasitzen musste.


  Mit dem Auto hätten sie zwar theoretisch zusammen wegfahren können, aber es sah so aus, als würden sie ein drittes Jahr ohne Familienurlaub auskommen müssen  bis der Brief eintraf.


  Es war ein ausgebeulter brauner Umschlag, auf dem in ausladender Handschrift Peters Name stand. Als er ihn mit dem Buttermesser öffnete, fielen drei fast durchsichtige Blätter Papier heraus, die in krakeliger Schrift dicht beschrieben waren. Darin eingewickelt fand er einen schweren Eisenschlüssel.


  »Der Brief ist von Thomas Stone«, sagte Peter überrascht, während er versuchte, die schwarzen, spitzen Buchstaben zu entziffern, die aussahen, als wären sie mit einem Schürhaken geschrieben worden. »Annes Onkel. Ich dachte, der wäre schon lange tot.«


  Die anderen hatten gar nicht richtig zugehört. Harriet war, wie jeden Morgen, in Eile, Cat und Kat zischten sich über die Cornflakes-Packung hinweg Feindseligkeiten zu. Roley versuchte sich zu entscheiden, ob er, wenn er keine weitere Scheibe Toast aß, einen Schokoriegel brauchen würde, um die Pause zu überstehen. Doch John nahm den Schlüssel vom Tisch.


  »Wofür ist der denn?«, fragte er und betrachtete ihn von allen Seiten.


  »Das ist der Schlüssel für ein Haus im Lake District«, sagte Peter, hielt das durchsichtige Papier ins Licht und starrte das Schreiben mit zusammengekniffenen Augen an. »Anne ist dort aufgewachsen. Ihre Eltern sind ausgezogen, als sie auf die Universität gegangen ist, dann war es längere Zeit vermietet, aber jetzt steht es wieder leer. Thomas schreibt, dass er vorhat, das Haus im Sommer zu verkaufen, aber bietet an, es uns für einen Urlaub zu überlassen. Wenn wir möchten.«


  »Mum hat in dem Haus gewohnt?« Das erregte nun doch Katherines Aufmerksamkeit. »Ich würde gerne sehen, wo sie aufgewachsen ist.«


  »Ich war schon mal im Lake District«, sagte Cat leidenschaftslos und verbrauchte den letzten Rest Milch für ihr Müsli. »Ich war mit Josie aus der Schule da. Ihre Eltern haben da ein Haus und ein Boot.«


  Auch Harriet sah jetzt interessiert aus und sah Peter über die Schulter, während er den Rest des Briefes las.


  »Das wäre doch mal was anderes«, sagte sie ernst. »Und unser erster Urlaub als Familie.«


  Roley brauchte danach eine zweite und dritte Scheibe Toast, um sich aufzumuntern. Familienunternehmungen waren schnell zu seiner unliebsten Beschäftigung geworden, denn sie bedeuteten nichts als Ausflüge, die niemand machen, und Gespräche, die niemand führen wollte. Es war immer das Gleiche. Cat schrie, Kat schmollte, Roley und John unterhielten sich angespannt über Krallenaffen oder Beethoven oder sonst ein neutrales Thema, während ihre Eltern versuchten, die Mädchen zu beruhigen.


  Für Roley bedeutete eine Familie zu sein jedenfalls, dass er nichts zu sagen hatte. Niemand fragte ihn, ob er in den Ferien vielleicht lieber etwas anderes machen wollte. Catriona behauptete, sie wäre zu einer Freundin eingeladen, aber ihre Mutter wollte nichts davon hören. Katherine verkündete, sie würde nicht mitkommen, wenn sie sich ein Zimmer mit jemandem teilen musste, doch ihr Vater wiegelte sofort ab und meinte, sie würden sich schon was einfallen lassen. Dann wandte er sich demonstrativ John zu und fing an, vom Lake District zu erzählen. »Es ist ein perfekter Urlaubsort. Viele schöne Wanderwege. Traumhafte Landschaft. Und wir können auf dem See segeln gehen. Arthur Ransom hat Geschichten geschrieben, die dort spielen. Im Schwalbental handelt von Kindern, die alle möglichen Abenteuer erleben. Vielleicht werdet ihr vier sogar segeln lernen.«


  »Ich kann schon segeln«, entgegnete Catriona großspurig. »Ich war mit meinen Schulfreunden total oft segeln.«


  »Großartig«, meinte Peter fröhlich. »Dann kannst du es uns ja beibringen.«


  »In Im Schwalbental hatten sie aber keine Segelboote«, murmelte Katherine vor sich hin. »Und sie waren im Krieg, nicht in einem Abenteuer.«


  Für uns ist ein Krieg auch sehr wahrscheinlich, dachte Roley bedrückt. Vor allem weil es in einem Landhaus im Lake District wahrscheinlich nicht genug Schlafzimmer geben würde, sodass sie alle ein eigenes haben konnten. Er hatte sich vorgenommen, sich in diesen Ferien in einem Fitnesscenter anzumelden und ins Schwimmbad zu gehen. Er hatte die Schnauze voll von dem blassen, rundlichen Gesicht, das ihm entgegenblickte, wenn er in den Spiegel sah, und das wohl immer ein Roley bleiben würde. Er hatte sich vorgestellt, wie er nächstes Jahr als jemand in die Schule zurückkommen würde, den man ernst nahm, als »Roland«.


  Er hatte sogar gedacht, dass er im Schwimmbad vielleicht Mädchen kennenlernen würde, hübsche, zurückhaltende Mädchen, die sich nicht von Mark, der Karate machte, oder Julian, der vom Windsurfing im Sommer immer fit und braungebrannt war, aufreißen ließen.


  


  Doch der Urlaub im Lake District kam genauso unaufhaltsam auf sie zu wie Peters und Harriets Hochzeit. Zwei Wochen später hatten sie das Auto beladen und waren losgefahren. Der Wagen war mit so viel Gepäck vollgestopft, dass Roley genauso eingeengt war wie immer. Thomas Stone hatte in seinem Brief zwar den Weg beschrieben, aber Harriet hatte trotzdem die genaue Route aus dem Internet ausgedruckt, weil sie privaten Beschreibungen nicht traute, sondern einen Plan brauchte, auf dem alle Landstraßen mit exakter Nummerierung angegeben waren.


  Das Problem war nur, dass es im Lake District gar keine Straßennummerierung gab. Die Wegbeschreibung war gut gewesen, bis sie die größere Landstraße verlassen hatten. Die Atmosphäre gezwungener Fröhlichkeit von den vorderen Sitzen hatte sich in die übertriebene Höflichkeit einer drohenden Auseinandersetzung verwandelt.


  Der Toyota Previa holperte über schmale Straßen, zwischen grauen, moosüberwachsenen Steinmauern hindurch, hinter denen sich in erst unregelmäßigem, aber immer sanfter werdendem Auf und Ab in alle Richtungen Felder erstreckten. Der Nachmittag dämmerte dem Abend entgegen und trübte die Farben des Berglands zu einer Aquarellpalette aus gedämpften Grün-, Gelb-, Grau- und Brauntönen, über denen sich der Himmel mit ein paar schmutzig violetten Wolken spannte.


  Roley, der in der mittleren Reihe des Siebensitzers saß, drückte seine Nase gegen die Scheibe und versuchte, die Wegmarken aus dem Brief des alten Mannes ausfindig zu machen: die scharfe Rechtskurve, das Holztor und die schmale Einfahrt zwischen Steinmauern. Das einzige Problem war, dass es im Lake District unzählige scharfe Kurven, Holztore und Steinmauern gab, und immer, wenn sie falsch abbogen, mussten sie rückwärts zurückfahren oder das Auto zu einer schwerfälligen Wendung zwingen  wie einen bepackten Esel.


  Neben ihm drang mit nervtötender Regelmäßigkeit das Tsch-tsch-tsch von Catrionas MP3-Player aus den winzigen Kopfhörern. Seine Mutter hatte ihn aufgefordert, seinen Gameboy auszustellen, aber Cat hatte sie in Ruhe gelassen. Seine Schwester hatte den größten Teil der Reise in ihrem Sitz fläzend verbracht, den Kopf im weichen Kragen ihres Mantels versenkt, die Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen  womit sie stumm und doch sehr beredt zum Ausdruck brachte, dass sie an jedem Ort der Welt lieber gewesen wäre als hier. Fast ununterbrochen knabberte sie an ihren Kit-Kats, langsam, wie in Zeitlupe. Erst packte sie den Riegel sorgfältig aus, dann biss sie winzige, ordentliche Stückchen davon ab und wenn sie den letzten Krümel hinuntergeschluckt hatte, leckte sie sich noch die Schokolade von den Fingern.


  In der dritten Sitzreihe kauerten Peters Kinder, eingequetscht zwischen den Gepäckstücken, die nicht mehr in den Kofferraum gepasst hatten. Die Hierarchie der Sitzplatzverteilung sah vor, dass die beiden Jüngsten am wenigsten Platz bekamen, und sie die Gespräche mit ihrem Vater somit über die Köpfe der anderen hinweg führen mussten.


  John hatte die Fahrt damit verbracht, den Spotters Guide to the Lake District zu lesen, einen kleinen Reiseführer, den sein Vater ihm geschenkt hatte. Dabei schlug er die Fremdwörter gewissenhaft in dem Wörterbuch nach, das er in seinen neuen Rucksack gepackt hatte. Harriet, seine Stiefmutter, hatte ihn ihm mit der Anweisung gegeben, alles einzupacken, was er für die Reise brauchte, und als sie ihn später so gut wie leer vorfand, hatte sie ein schlechtes Gewissen bekommen. Als John den Rucksack dann im Auto öffnete, entdeckte er zu seiner Überraschung und Freude, dass sie vier Schokoriegel, ein Puzzle in einer glänzenden Holzschachtel und ein Etui mit einem funkelnagelneuen Fernglas dazugepackt hatte.


  Von ihrem unbequemen Platz aus starrte Katherine auf Catrionas Hinterkopf. Ihr fielen unzählige Gründe ein, sie noch mehr zu hassen. Die dunkelbraunen Haare nervten sie mit ihrem feinen, kastanienfarbenen Glanz, der aussah wie in der Werbung. Jedes Mal, wenn ihr Vater wieder bereitwillig einen Fetzen Kit-Kat-Papier entgegennahm, den Catriona ihm herrisch zum Wegwerfen hinstreckte, ärgerte sie sich. Alles an diesem Mädchen machte sie wütend, und jedes neue Ärgernis rieb Salz in die noch frische Wunde, dass ihr die Stiefschwester ihren Namen weggenommen hatte.


  Bis zu dem berüchtigten Streit bei jenem ersten Mittagessen hatte sie nie viel über ihren Namen nachgedacht. »Du kannst nicht Kat heißen«, hatte Catriona gesagt. »Ich bin Cat, und ich bin älter. Also musst du Kathy heißen. Das ist nur gerecht, oder?« Das Schrecklichste war, dass es für einen Moment so schien, als würden die anderen ihr zustimmen. Harriet hatte nervös gelächelt, und Peter hatte zwar ein gequältes Gesicht gemacht, aber nichts gesagt. In diesem Moment, als sie am Tisch saß und das Essen, bei dessen Zubereitung sie geholfen hatte, sich vor ihren Augen in etwas verwandelte, das sie niemals anrühren würde, hatte sie sich gefühlt, als hätte jemand einen Schwamm genommen und sie einfach weggewischt, wie Kreide von einer Tafel. Und auch wenn ihr Peter, nachdem sie sich in ihrem Zimmer ausgeheult hatte, versprochen hatte, dass sie immer Kat sein würde, weil Katherine der Zweitname ihrer Mutter gewesen war und ihm deshalb doppelt am Herzen lag, war es nie wieder wie vorher gewesen.


  Tief im Innern hatte sie gespürt, dass die anderen fanden, sie würde aus einer Mücke einen Elefanten machen. Catriona hatte ihr später mit süßlich vernünftiger Stimme erklärt, dass niemand gesagt hätte, sie könnte nicht Katherine heißen, aber dass jeder wüsste, dass man aus Katherine Kathy machte und aus Catriona Cat. Womit sie nahelegte, dass Kat sowieso nie ein Recht auf ihren Namen gehabt hatte.


  Kats Buch lag unbeachtet in ihrem Schoß. Sie hatte Im Schwalbental mitgenommen, das Buch über die Kinder auf den Booten, das sie schon zweimal gelesen hatte, aber jetzt plötzlich nicht mehr ertragen konnte. Sie hatte angefangen, aber an der Stelle, wo die Mutter ihre Kinder trifft, waren ihr die Tränen gekommen. Sie wollte nicht, dass die anderen sie weinen sahen. Sie hasste den Ausdruck gelangweilter Verachtung, den Catriona wie eine Maske aufsetzte, sie hasste es, wie Roley ständig die Augen himmelwärts verdrehte, und sie hasste es, dass John so klein, bedrückt und besorgt aussah, wie so oft in letzter Zeit. Deshalb beobachtete sie die Landschaft, die draußen vorbeizog, flau und verschwommen durchs Autofenster und durch ihre Tränen, und wünschte sich weit weg von hier.


  


  Harriet manövrierte das Auto gerade um eine weitere Haarnadelkurve, als John sich plötzlich kerzengerade aufsetzte und umdrehte, um aus dem Fenster zu sehen. Inzwischen war es dämmrig geworden, und er musste seine Augen anstrengen, um in den Schatten am Straßenrand noch etwas zu erkennen.


  »Hast du was gesehen?«, fragte Kat leise und folgte seinem Blick.


  »Ja, ich glaube schon«, antwortete er. »Ich dachte, ich hätte ein Gesicht gesehen.«


  »Was für ein Gesicht?«, wollte sie wissen und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern.


  »Ein Fuchsgesicht«, meinte er. »Mit glänzenden Augen.«


  »Oh.« Kat sah zu ihm herüber, als würde sie gerade aus einem Tagtraum erwachen, und ihr Blick fiel auf das Tierbuch auf seinem Schoß.


  »Nicht schlecht. Wir sind erst seit einer halben Stunde hier, und du hast schon einen Fuchs gesehen.«


  »Nein.« John schüttelte den Kopf. »Das hab ich nicht gemeint.« Er sah seine Schwester an, überrascht, dass sie ihn nicht verstanden hatte, und versuchte noch einmal, es ihr zu erklären. »Es war kein Fuchs…«, setzte er an.


  »Da ist ein Tor!«, rief Roley plötzlich aus, und Harriet, die sofort hektisch den Kopf nach allen Richtungen verdrehte, würgte das Auto ab. »Da drüben macht die Straße eine Rechtskurve, und genau hinter der Biegung…«


  Noch während er redete, kurbelte Roley sein Fenster runter und starrte hinaus in die Abenddämmerung, als könnte er das Tor so an die richtige Stelle rücken.


  »Das könnte es sein«, rief Peter fröhlich. »Gut gemacht, alter Knabe!«


  Der Motor stotterte, als Harriet ihn wieder anließ und das Auto langsam um die Kurve lenkte. Dort hielt sie an, sodass Peter aussteigen und das Tor öffnen konnte. Roley hing immer noch aus seinem Fenster und versuchte, zu erkennen, was vor ihnen lag. Sogar Cat richtete sich aus ihrer zusammengekauerten Position auf und spähte mit unbeteiligtem Gesichtsausdruck über ihre Sonnenbrille hinweg.


  Peter kletterte wieder ins Auto, schloss die Tür mit einem lauten Knall, und Harriet fuhr im Schritttempo weiter. Die Steinmauern auf beiden Seiten standen auf einer hohen Böschung, wo sie sich mit den verwachsenen, krummen Bäumen um den spärlichen Platz stritten; herunterhängende Äste versperrten den Blick nach vorn. Von einem Haus war nichts zu sehen, bis die Mauern jäh endeten und den Blick nach rechts freigaben: Unkrautüberwucherte Blumenbeete und eine weitläufige, moosige Rasenfläche, die sich in der fahlen Dämmerung verlor.


  Auf der linken Seite stand das Haus. Seine dunkle Silhouette verschmolz mit den grauen und braunen Schatten des bewaldeten Hügels dahinter, sodass man auf den ersten Blick eigentlich nur erkannte, dass es ziemlich groß war.


  »Das kann doch nicht richtig sein«, sagte Harriet unsicher und brachte das Auto auf dem Kiesweg knirschend zum Stehen. »Unser Haus ist doch bestimmt nicht so groß.«


  »Das Tor und die Steinmauern passen auf die Wegbeschreibung«, erwiderte Peter, schien aber selbst zu zweifeln. »Das Haus, das wir suchen, heißt Fell Scar House. Gibt es vielleicht irgendwo ein Schild?«


  Roley konnte von seiner Seite des Autos aus schlecht sehen, aber als er den Hals reckte, erkannte er eine Reihe von sechs Fenstern allein im Erdgeschoss, eine weitere Reihe darüber und dann noch eine dritte unter einem schiefergrauen Dachüberhang.


  »Drinnen brennt jedenfalls kein Licht«, sagte er. »Kann gut sein, dass wir hier richtig sind.«


  »Tja, wenn nicht, fragen die Bewohner sich wahrscheinlich, was wir hier wollen, und warum wir uns den Laden so genau ansehen«, meinte Catriona. Sie schnallte sich ab, stopfte ihren Rucksack in den winzigen Freiraum zwischen ihr und Roley und öffnete die Tür.


  »Cat… warte!«, rief ihre Mutter, und Catriona hielt auf halbem Weg aus dem Auto mit verächtlichem Blick inne.


  »Warum probieren wir nicht einfach aus, ob der Schlüssel passt?«, wollte sie wissen. »Wer hat den überhaupt?«


  »Hier ist er.« Peter holte den Schlüssel aus dem Handschuhfach und kurbelte sein Fenster runter, um ihn ihr zu geben. Catriona nahm ihn kommentarlos entgegen. Als sie sich umdrehte, um die breiten Steinstufen hinaufzugehen, löste auch John seinen Sicherheitsgurt.


  »Ich will mit«, sagte er, klappte die Lehne seines Vordersitzes nach vorn, zwängte sich durch die Lücke und folgte Catriona nach draußen in die Dämmerung.


  Auch Roley war schon dabei auszusteigen, um einen besseren Blick auf das Haus werfen zu können, selbst wenn es vielleicht nicht das richtige war. Harriet und Peter folgten den Kindern, gerade, als Catriona die oberste Stufe erreichte. Nur Katherine blieb im Auto sitzen und zitterte in der Kälte, die durch die offenen Fenster drang. Das Haus war riesig. Wie es so aus der Seite des Hügels ragte, sah es eher wie ein Schloss, nicht wie ein Ferienhaus aus. Sie glaubte keine Sekunde, dass sie hier richtig waren, und hoffte inständig, dass ein verärgerter Hausverwalter herbeistürzen und Catriona für das unbefugte Betreten seines Grundstücks zurechtweisen würde.


  John holte Catriona oben an der Treppe ein. Sie zögerte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken.


  »Ich klopfe erst mal«, sagte sie.


  »Etwa damit?!«, fragte John und starrte den Türklopfer an. Er hatte die Form einer Maske: einer grausamen Maske mit einer langen, wie ein Vogelschnabel gebogenen Nase.


  »Uuuuh«, machte Catriona. »Gruselig.« Das hielt sie jedoch nicht davon ab, damit gegen die Tür zu hämmern. Dreimal klopfte sie, und die Schläge hallten gedämpft im Innern des Hauses wider. Sie zuckte die Achseln. »Keine Reaktion«, sagte sie, steckte den Schlüssel ins Schloss und versuchte, ihn umzudrehen. Ohne Erfolg. Beim ersten Anzeichen von Widerstand trat Catriona zurück.


  »Vielleicht sind wir doch falsch hier«, meinte sie.


  »Versuch mal, den Schlüssel andersrum zu drehen«, schlug John vor und streckte die Hand aus, um es selbst auszuprobieren.


  Tatsächlich  der Schlüssel ließ sich problemlos bewegen. Mit einem Klicken öffnete sich das Schloss, die Tür schwang auf und gab den Blick frei auf einen großen, mit Holz vertäfelten Raum.


  »Wir sind hier richtig«, erklärte John, und ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  »Kommt und helft uns, die Koffer reinzutragen!«, rief Harriet, während Peter den Kofferraum öffnete. Doch John war schon über die Schwelle getreten, und Catriona folgte ihm auf dem Fuß.


  »Bin gleich zurück«, sagte Roley, holte seine Tasche aus dem Kofferraum und eilte zum Haus hoch. »Also los.« Peter lächelte Katherine zu, die jetzt langsam aus dem Auto kroch. »Du willst doch nicht, dass sich die drei die besten Zimmer unter den Nagel reißen, oder?«


  Doch Katherine zögerte immer noch. Im Erdgeschoss gingen die Lichter an, und sie sah die umherhuschenden Schatten der anderen.


  »Sie können ja nicht alle Zimmer gleichzeitig belegen, oder?«, fragte sie über die Schulter, während sie auf das Haus zuging.


  »Sieht aus, als gäbe es reichlich Platz«, stimmte Peter ihr fröhlich zu.


  »Sag ihnen aber, dass wir das Elternschlafzimmer kriegen«, fügte Harriet hinzu. »Ich fahre nicht in Urlaub, um in einem Einzelbett zu schlafen.«


  Peter lächelte sie an, erleichtert, dass der erste Teil ihrer Reise so ein gutes Ende genommen hatte, und zog seine Frau an sich. Sechs Stufen weiter oben schlug der Wind gegen die Tür, und der Türklopfer klapperte gegen das schwere Messing wie ein Vogel, der mit fest geschlossenem Schnabel nach einem sich windenden Wurm hackt.


  Katherine schauderte bei dem Anblick und beeilte sich, durch den Türspalt ins Haus zu schlüpfen.
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  Kapitel 2


  Leicht vergilbt


  


  Als sie das Haus betrat, konnte Katherine die anderen oben hören. Sie veranstalteten einen Lärm, als würden sie sich nicht nur Zimmer aussuchen, sondern auch Möbel verrücken. Doch so dreist war nicht mal Catriona. Normalerweise hätte Katherine das Haus nur zu gern erkundet, aber da die anderen ihr schon voraus waren, war das Abenteuer verdorben. Es war, als hätte man ein mittelalterliches Schloss entdeckt, um dann nur herumliegende Cola-Dosen und Zigarettenstummel vorzufinden.


  Im Hauptraum herrschte schummriges Licht, das kaum ausreichte, um die Schatten in die Ecken zurückzudrängen. Überall an den Wänden standen schwere Möbelstücke: Kommoden, Bücherregale, eine Standuhr. Ein langer Holztisch und Stühle für zehn Personen nahmen die Mitte des Raums ein, der Teppich darunter war abgetreten, die Möbelornamente und Bücher mit Staub bedeckt. Rechter Hand führte eine Tür in eine Art Wohnzimmer, wo sich mit Gobelin überzogene Sessel und ein paar dünnbeinige Tische um einen gemauerten Kamin drängten und am anderen Ende des Raums ein Klavier in der Dunkelheit lauerte. Genau wie im ersten Raum standen überall Bücherregale an den Wänden, nur hatten diese hier Glastüren, hinter denen in schwarzes Leder gebundene Bücher mit goldenen Titeln aufgereiht waren.


  Von einem Fernseher war keine Spur zu entdecken, und Katherine spürte einen Anflug von Schadenfreude beim Gedanken an das unvermeidliche Gezeter ihrer Stiefschwester.


  Sie drehte sich um und ging durch den Hauptraum zu der zweiten Tür  hinter der sich die größte Küche befand, die sie je in einem Wohnhaus gesehen hatte. Auf der einen Seite ragte ein altertümlicher Landhaus-Herd, mit dem man sowohl kochen als auch heizen konnte, aus einer Reihe von Einbauschränken, deren hölzerne Arbeitsflächen von jahrelangem Gebrauch zerkratzt waren.


  Ein Küchentisch, an dem locker acht Personen Platz fanden, nahm einen Großteil des Raumes auf der anderen Seite ein. Kat fragte sich, ob sie hier oder im Hauptraum essen würden. Wenn sie nur ein paar Wochen hier blieben, konnte sie sich nicht vorstellen, wie sie so viel Raum überhaupt nutzen wollten.


  Inzwischen brachten Peter und Harriet das Gepäck herein, und Katherine wartete mit der weiteren Erkundung des Hauses, bis die beiden die nächste Ladung holen gingen. Die Treppe nach oben erreichte sie durch eine Doppeltür, deren beide Flügel ein Stück weit offen standen.


  Auf dem Weg in den ersten Stock machte die Treppe zwei Kurven, vorbei an einem schmutzigen Fenster und Wänden, von denen der Putz abbröckelte. In den Biegungen und auf der breiten Fensterbank stapelten sich Bücher, die anscheinend schon seit Jahren dort lagen.


  Als Katherine in der ersten Etage angekommen war, kamen die anderen gerade aus dem dritten Stock herunter, angeführt von Catriona. Hinter ihr polterte Roley über den Flur, und die Bodenbretter quietschten protestierend. Katherine musste sich flach gegen die Wand drücken, während ihre beiden Stiefgeschwister sich an ihr vorbeidrängten. Ihr Bruder schwang sich ausgelassen um den letzten Geländerpfosten und blieb grinsend vor ihr stehen.


  »Die Treppe hier geht hoch ins Dachgeschoss«, erzählte er. »Aber weißt du was? Am andern Ende des Korridors gibt es noch eine Treppe, die auch ganz nach oben führt!«


  »Wie sind die Schlafzimmer?«, wollte Katherine wissen, denn sie befürchtete, dass Catriona sich schon das beste geschnappt hatte. Doch John grinste sie weiterhin fröhlich an.


  »Welche meinst du?«, fragte er. »Die Dachkammern sind alle zu Schlafzimmern ausgebaut, und hier gibts auch noch welche. Ich zeig sie dir.«


  Im Flur gab es noch mehr Bücher. Sie quollen aus wackligen Bücherschränken oder waren zu hohen, chaotischen Türmen aufgestapelt. John führte Katherine den Flur entlang und zeigte ihr die Räume. Die Türrahmen waren allesamt schief oder sahen unter der schrägen Decke zumindest so aus, die Türen selbst hatten Riegel statt Klinken, und in jedem Schlüsselloch steckte ein schwerer Eisenschlüssel.


  Im ersten Raum war die Tapete senffarben, und die Einrichtung bestand aus einem Einzelbett auf der einen Seite und einem uralt aussehenden Computer auf einem Holztisch gegenüber. Im Zweiten war die Tapete blau geblümt, und es gab zwei Einzelbetten mit passenden blauen Leintüchern. Die Tapete im dritten Raum zierten pinkfarbene Rosen, und hier stand ein Doppelbett mit Messingknäufen. Katherine dachte, das wäre bestimmt das Elternschlafzimmer, bis John sie den Flur weiterzog und sie sah, dass das nächste Zimmer sogar noch größer war und auch hier ein Doppelbett stand. Die Tapete in diesem Raum war die bisher schönste: ein Muster aus langen, grünen Blättern, wie an den Ästen einer Trauerweide.


  »Das ist Papas und Harriets Zimmer«, meinte sie. »Es sei denn, es gibt noch größere.«


  John dachte kurz nach und sagte dann: »Nein, das hier ist das Größte. Guck, hinter der nächsten Tür ist nur ein Badezimmer.« Er öffnete sie, und Katherine sah ein Klo, an dessen Spülkasten eine lange Kette hing, eine massige Wanne mit kleinen Krallenfüßen und ein Porzellanwaschbecken.


  »Nur ein einziges Bad?«, fragte Katherine. Doch John hörte gar nicht zu.


  »Du hast die Dachkammern noch nicht gesehen«, erinnerte er sie. »Komm mit.«


  


  Im Dachgeschoss gab es vier Schlafzimmer, je zwei an den beiden Treppen, und alle hatten gewölbte, nach oben spitz zulaufende Türen. John erklärte, dass die beiden mittleren Räume miteinander verbunden waren, und man das Haus über die zwei Treppen immer wieder in einem Bogen durchqueren konnte, über die eine Treppe nach oben und die andere wieder hinunter.


  »Aber nur die große Treppe geht bis ganz nach unten«, fügte er hinzu.


  Während John durch das Dachgeschoss vorauslief, blieb Katherine ein Stück zurück. Catriona hatte eine der Dachkammern schon für sich beansprucht, indem sie ihren MP3-Player auf den Nachttisch und ihren Mantel aufs Bett gelegt hatte. Sie hatte sich einen der mittleren Räume ausgesucht, sodass niemand durch die Verbindungstür kommen konnte, ohne sie zu stören. Katherine fragte sich, was sie hierher gelockt hatte, und sah sich aufmerksam im Zimmer um. Es gab nicht viele Möbel, nur ein Bett, einen Stuhl, eine Frisierkommode und einen Einbauschrank. Und natürlich die Bücherregale: Hier waren es drei Stück mit einer Sammlung von alten Geschichten und Mädchenzeitschriften aus den 1970er Jahren. Dann entdeckte sie es. Die Fensterseite des Zimmers wurde dominiert von einem dreistöckigen Puppenhaus.


  Es war ein richtiges Puppenhaus aus Holz, nicht aus Plastik, und mit Glasfenstern. Sogar das Dach war mit winzigen Schieferstücken gedeckt. Die Fassade konnte man auf einer Seite aufklappen, und Katherine löste vorsichtig die Haken, die sie hielten. Schon ließ sich die Wandklappe problemlos öffnen. Im Erdgeschoss des Puppenhauses gab es drei Zimmer, und Katherine hatte ein echtes Déjà-vu-Erlebnis, als sie links die Küche mit ihren Einbauschränken und dem Puppenhausherd sah, rechts ein Wohnzimmer mit einem Puppenklavier und dünnbeinigen Tischen und in der Hausmitte einen großen Raum mit schweren Holzmöbeln, von dem aus eine Treppe nach oben führte.


  Im ersten Stock des Puppenhauses waren Schlafzimmer mit Miniaturausgaben der Tapeten, die Katherine in den Räumen eine Etage tiefer gesehen hatte: Blaue Blumen, pinkfarbene Rosen und ein grünes Weidenmuster. Das Papier konnte nicht einfach von der Ursprungstapete abgeschnitten worden sein, denn der Druck hatte die richtige Größe für die kleinen Räume des Puppenhauses  vielleicht hatte jemand Kopien angefertigt. Aus irgendeinem Grund war Katherine sich plötzlich sicher, dass das Puppenhaus ihrer Mutter gehört hatte. In den gemauerten Kaminen lagen winzige Metallroste, das gesamte Badezimmerzubehör war aus Porzellan, und die Badewanne hatte kleine Krallenfüße. An den beiden Enden des Flurs führte eine Treppe ins Dachgeschoss hinauf. Es war eine nahezu perfekte Nachbildung des echten Hauses, bis hin zu den Büchern, die auf den Regalen um Platz rangen. Katherine erwartete fast, ihre Familie als Puppen mit kleinen Taschen und Koffern vorzufinden. Aber es gab keine Puppen.


  Katherine sah sich das Dach noch einmal an und tastete an beiden Seiten nach Befestigungshaken, denn sie war sicher, dass welche da sein mussten. Schon klickte es zwischen ihren Fingern, und sie konnte das Dach abheben. Was für Puppen hier wohl sein mochten? Sie hielt den Atem an. Doch zu ihrer Enttäuschung war das Dachgeschoss leer. Wie sie erwartet hatte, gab es dort vier Zimmer, jeweils zwei an den Treppenaufgängen, die beiden mittleren durch eine Tür miteinander verbunden, aber weder Puppen noch eine Miniaturausgabe des Puppenhauses. Da war nur das Dachgeschossfenster, das durch das richtige Fenster auf den dämmrigen Himmel hinausging.


  Mit all der Behutsamkeit, die so ein sorgfältig gebautes Spielzeughaus verdiente, setzte Katherine das Dach wieder ein. Als sie gerade die Tür des Puppenhauses schließen wollte, hörte sie das Geräusch von Schritten auf der Treppe und sprang hastig auf. Sie drehte sich um und sah Catriona und Roley am Treppenabsatz stehen.


  »Das Zimmer gehört schon mir«, verkündete Catriona sofort, und Katherine warf ihr einen bösen Blick zu.


  »Ich hab mir nur das Puppenhaus angeguckt.« Sie merkte, dass sie sich anhörte, als müsste sie sich rechtfertigen, dabei war das hier doch viel eher ihr Haus als Catrionas. Immerhin hatte ihre Mutter hier gelebt.


  »Das hab ich noch gar nicht gesehen.« Roley kam herüber und spähte über Katherines Schulter. »Hey, sieht aus wie das echte Haus.«


  »Ich weiß.« Wie um das Haus zu schützen, klappte Katherine die Fassade wieder zu. »Wo sind die Puppen?«, fragte sie ihre Stiefschwester.


  »Was will ich mit Puppen?« Catriona sah sie voller Verachtung an und setzte sich auf das Bett, wie um ihren Anspruch auf das Zimmer zu bekräftigen.


  »Du wolltest das Zimmer doch unbedingt haben«, gab Katherine gereizt zurück. Bei dem Aufheben, das Catriona um ihre Haare und ihr Make-up machte, war sie bestimmt eines dieser Mädchen gewesen, die Hunderte Barbies hatten, bevor sie anfingen, erwachsen zu tun.


  »Ich wollte es haben, weil es am weitesten von ihrem Zimmer entfernt ist«, erklärte Catriona und machte eine Kopfbewegung in Richtung des Elternschlafzimmers. »Ich will nicht mitten in der Nacht aufwachen und hören…«


  »Ich hab keine Puppen gesehen«, unterbrach Roley sie schnell; seine Nase und Wangen waren plötzlich knallrot angelaufen. »Aber in einer der anderen Dachkammern gibt es eine Modelleisenbahn und eine ganze Kiste mit Waggons.«


  Er eilte durch die Tür hinaus. Catriona gab sich beschäftigt, indem sie ihre Tasche auspackte, und nach einem Augenblick folgte Katherine Roley aus dem Zimmer, ließ aber die Tür offen. Sie war kaum draußen, als Catriona sie auch schon zuzog.


  Die anderen beiden Räume waren so, wie John sie beschrieben hatte, und unter anderen Umständen hätte Katherine die schrägen Balken und die Dachluken vielleicht hübsch gefunden und sich für dieses Zimmer entschieden. Mit Catriona gleich nebenan wollte sie allerdings nicht hier oben wohnen.


  John hatte die Modelleisenbahn gefunden und unterhielt sich mit Roley darüber, als Katherine vorbeiging und die Treppe in den ersten Stock hinunterlief.


  Sie ärgerte sich, dass Catriona sich ausgerechnet das Zimmer mit dem Puppenhaus ausgesucht hatte, denn sie wollte selbst das Zimmer ihrer Mutter haben. Andererseits war es vielleicht gar nicht das Zimmer ihrer Mutter gewesen, und das Puppenhaus war nur dort aufbewahrt worden. Jetzt, wo sie das Puppenhaus gesehen hatte, war es ein seltsames Gefühl, die Räume zu erkunden  als wäre sie geschrumpft und würde jetzt in dem Miniaturhaus herumlaufen, nicht in dem echten.


  In das große Schlafzimmer mit dem Weidenmuster warf sie nur einen flüchtigen Blick. Ihr war etwas mulmig, als sie an Catrionas Kommentar dachte, dass nachts womöglich Geräusche hier herausdringen würden. Den Raum mit dem Computer teilte sie im Kopf Roley zu; auch wenn das Gerät uralt aussah, war Roley Nerd genug, um Interesse daran zu finden.


  In dem blau geblümten Zimmer öffnete sie den Kleiderschrank und fand eine Fülle von alten Klamotten: lange Kleider, Röcke und Tücher aus Seide, Spitze und Samt, alles verblichen, feucht und muffig. Hippieklamotten, dachte Kat. Vielleicht war ja das hier das Zimmer ihrer Mutter gewesen und die Sachen hatten ihr gehört.


  Sie hätte gerne etwas anprobiert, doch vorerst schloss sie den Schrank behutsam wieder und nahm es sich für später vor, für eine ruhige Minute, wenn die anderen nicht zusahen. Sie zog ihren Mantel aus und legte ihn aufs Bett, dann machte sie sich auf den Weg, um sich noch einmal den Raum mit dem Computer anzusehen.


  Dort gab es keinen Kleiderschrank, nur eine Kommode mit Schubladen und das unvermeidliche Bücherregal, das in Doppelreihen mit Taschenbüchern vollgestellt war. In der Ecke schien ein Wandschrank zu sein, und Katherine öffnete die Tür in der Erwartung, hier eine Kleiderstange oder Regalbretter vorzufinden. Stattdessen jedoch führte die Tür in einen großen, düsteren Raum.


  Sie brauchte einen Moment, um ihn als Raum zu erkennen: Die Wände waren nicht verputzt, es gab keine Fenster, nur Dachluken, durch die der letzte schwache Rest Tageslicht hereinsickerte.


  »Eine Geheimtür.« Katherine flüsterte die Worte fast ehrfürchtig in die Dunkelheit. Der Raum musste ein angebauter Schuppen oder etwas Ähnliches sein; als sie angekommen waren, hatte man ihn nicht sehen können, weil er aus dieser Perspektive hinter dem massigen Haus verborgen war.


  Eine überraschend stabile Treppe führte von der Schranktür in den Schuppen hinunter, doch ansonsten war alles alt und verkommen. Die Dachbalken hoch über ihr waren mit dicken Spinnweben verhangen, und eine einzige nackte Glühbirne baumelte an den Sparren. Unten auf dem groben Holzfußboden standen ein Billardtisch, der mit einem stockfleckigen Laken zugehängt war, ein Schaukelstuhl mit schmutzigem Bezug, ein paar alte Sessel mit zerrissenen Polstern, und auch die allgegenwärtigen Bücher fehlten nicht. Hier waren sie auf dem Boden gestapelt und in einem deutlich schlechteren Zustand als die anderen, die sie bisher gesehen hatte. Beim Anblick des ganzen Drecks, der Wasserschäden und Spinnweben überall war Katherine ganz und gar nicht danach, irgendetwas anzufassen.


  Sie wollte die Tür schon wieder schließen, musste sich vorher aber noch einmal umdrehen, um sich zu vergewissern, dass sie sich das Ganze nicht nur eingebildet hatte. Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, den langweiligen Computerraum für sich zu beanspruchen und die Tür in der Wand geheim zu halten. Doch sie wusste, das würde nicht funktionieren. Der Schuppenraum war eine Art großes Spielzimmer, ein Aufenthaltsort für regnerische Tage. Obwohl er so verdreckt war, würde ihr Vater sie bestimmt für egoistisch halten, wenn sie ihn einfach für sich behielt. Er würde verlangen, dass sie ihn mit den anderen teilte, und dann würden ständig alle durch ihr Zimmer rennen.


  Langsam schloss Katherine die Schranktür wieder und verriegelte sie. Irgendwann würde sie es den anderen erzählen müssen. Doch während sie hinunterlief, um beim Auspacken zu helfen, beschloss sie, das Geheimnis vorerst für sich zu behalten.


  


  In der Küche saß Harriet am Tisch und trank ein Glas Wein, während Peter ihr die Schultern massierte.


  »Dieses Haus ist unglaublich«, meinte Harriet. »Wenn wir einkaufen gehen, muss ich mich nach einem Kochbuch mit Rezepten für diesen alten Herd erkundigen.« Sie drehte sich um und lächelte Peter an. »Mmm, das tut gut… wusstest du eigentlich, dass das Haus so groß ist?«


  »Nein, ich hatte keine Ahnung«, antwortete er kopfschüttelnd, »Anne hat über ihre Zeit hier nicht viel geredet. Sie hatte keine glückliche Kindheit.« Er drückte seiner Frau noch einen Kuss auf den Kopf und setzte sich dann neben sie an den Tisch. Harriet goss auch ihm ein Glas Wein ein. »Sie ist mit ihren Eltern nicht klargekommen. Kurz nachdem sie an die Universität gegangen ist, sind ihre Eltern auf die Kanalinseln gezogen  sie sind noch nicht mal zu unserer Hochzeit aufgetaucht. Als ich ihnen von Annes Tod geschrieben habe, hat ihr Vater einen seltsamen Beileidsbrief geschickt, in dem es hieß, wir wären ohne sie besser dran. Ich hab nicht darauf geantwortet.«


  »Das ist ja schrecklich.« Harriet sah ihn voller Mitgefühl an, doch bevor sie mehr sagen konnte, kam Roley herein, und sie sah lächelnd zu ihm auf. »Da bist du ja, Roley-Poley. Wie gefällt dir das Haus?«


  »Es ist riesig«, antwortete Roley. »Es gibt acht Schlafzimmer, manche davon für zwei oder drei Personen. Aber keinen Fernseher«, fügte er nach einer Pause hinzu.


  »Gott sei Dank!«, rief Harriet aus. »Wir kommen in den Ferien doch bestimmt ohne die Glotze aus, oder?«


  Roley zuckte mit den Achseln und sah zu den Weingläsern hinüber.


  »Kann ich auch ein bisschen Wein haben?«


  »Wenn du magst«, sagte Peter, und Harriet fügte hinzu: »Aber nur ein halbes Glas.«


  Roley holte noch ein Weinglas, und Harriet füllte es zu einem Drittel.


  Während sie eingoss, kam John herein und setzte sich zu ihnen an den Tisch. Sein Gesicht glühte vor Begeisterung und Staunen  das Haus hatte ihn offensichtlich völlig verzaubert.


  »Hast du dir schon ein Zimmer ausgesucht?«, fragte Harriet, und John zögerte.


  »Ich hätte gern das mit der Modelleisenbahn«, sagte er vorsichtig und sah Roley an, als wollte er ihn um Zustimmung bitten.


  »Dann gehört es dir«, meinte Roley und nahm seinen Wein. »Danke, Mum.« An Peter gewandt erklärte er: »Das ist eins von den Zimmern im Dachgeschoss. In einem andern steht ein Puppenhaus, da will Cat sich einquartieren.«


  »Nein, will ich überhaupt nicht.«


  Die Worte kamen Katherine ganz automatisch über die Lippen, sie konnte Roleys Bemerkung nicht einfach so stehen lassen. Sofort erstarrten die anderen mitten in der Bewegung  Roley mit dem Weinglas an den Lippen, Harriet beim Verkorken der Flasche; John und Peter sahen sich an. Wie Puppen in einem Puppenhaus, wie Marionetten, denen jemand die Fäden abgeschnitten hatte.


  Jetzt, wo sie ihnen die Ungerechtigkeit vor Augen führte, die sie tagtäglich ertragen musste, verspürte Katherine ein Gefühl von Macht und gleichzeitig bekam sie Gewissensbisse.


  »Ich meinte meine Schwester«, erklärte Roley schließlich, obwohl natürlich alle wussten, wen er gemeint hatte. »Ich geh jetzt mal die Taschen holen, okay?«


  »Die hat Peter schon reingetragen«, sagte Harriet schärfer als beabsichtigt. »Sie stehen in der Eingangshalle. Bring deine hoch und pack sie um Himmels willen richtig aus. Ich hasse es, dass ihr Kinder immer aus Koffern leben müsst, als ob wir in einer billigen Absteige wären.«


  Roley sagte nichts dazu, nahm nur sein Glas und ging hinaus. John zögerte einen Moment und lief ihm dann nach. Peter sah Katherine an und lächelte so freundlich er konnte. »Was für ein Zimmer hast du dir denn ausgesucht, Liebling?«


  »Das blaue, im ersten Stock«, erzählte sie ihm. »Möchtest du, dass ich dir eures zeige?«


  »Wir gehen am besten auch auspacken«, meinte Harriet und machte Anstalten aufzustehen, doch Peter drückte sie sanft zurück auf den Stuhl.


  »Ich mach das«, sagte er. »Du bist schon den ganzen Weg gefahren.«


  Er legte Katherine einen Arm um die Schultern und ging mit ihr hinaus. Harriet sah ihnen nach. »Du freust dich bestimmt, dass es hier so viele Bücher gibt«, meinte Peter. »Das muss für dich sein, als hättest du einen Schatz gefunden. Hoffentlich kriegen wir dich hier je wieder weg.«


  »Aber sie liegen überall rum«, erklärte Katherine ihm, als sie die Treppe vorausging. »Und viele sind dreckig und zerfleddert.«


  »Vergilbt«, sagte Peter geistesabwesend und als sie ihn ansah, lächelte er. »So nennen es die Buchhändler«, sagte er. »Nicht dreckig, nur leicht vergilbt.«


  Beim provisorischen Abendessen aus gebackenen Bohnen auf Toast erwähnte Katherine den Schuppen mit keinem Wort, doch auf dem Weg ins Bett flüsterte sie John zu, dass sie ihm morgen ein Geheimnis erzählen würde. Harriet hatte eine Reihenfolge festgelegt, in der sie das Badezimmer benutzen konnten, und sie dann auspacken geschickt. Catriona war schon ins Dachgeschoss hochgegangen, und Roley war in dem zweiten Doppelzimmer verschwunden, das er sich trotz der rosa Rosen ausgesucht hatte, weil es so groß war. Der öde Computerraum blieb leer, sodass Katherine sich völlig ungestört zu der Geheimtür schleichen und sie öffnen konnte.


  Sie ließ das Licht aus und leuchtete sich mit ihrer Taschenlampe den Weg die Treppe hinunter und über die Dielen. Ihre Schlafanzughose hatte sie sich in die Stiefel gesteckt. Der Boden war mit Papierschnipseln und Vogeldreck bedeckt und knarzte leise unter ihren Füßen.


  Die Bücherregale waren improvisiert: Lange Bretter wurden auf beiden Seiten von Holzklötzen gestützt. Katherine ließ ihren Blick über die Buchrücken schweifen. Sie hatte im Kopf schon einen Katalog der Bücher im Haus angelegt. In dem Zimmer, das sie sich ausgesucht hatte, befanden sich Bücher aus der Reihe Im Schwalbental, gebundene Bände mit noch vollkommen intakten Schutzumschlägen, so gut wie ungelesen. Im Erdgeschoss gab es Sachbücher über Wanderwege und Vogelarten, im Wohnzimmer Shakespeare und historische Romane über die Geschichte Englands, von denen manche so alt waren, dass die Seiten sich kaum umblättern ließen. Im Dachgeschoss gab es ein Durcheinander aus Märchen und biblischen Geschichten, gemischt mit älteren Romanen und reichlich ramponierten Zeitschriften. Im Computerraum standen zerfledderte moderne Taschenbücher, John Grisham und Joanna Trollope, die vielleicht frühere Mieter liegen gelassen hatten.


  Hier im Schuppen fand sie ausschließlich Jugendbücher, die üblichen Klassiker. Sie stupste sie vorsichtig an und hielt nach Spinnen oder anderen Krabbeltieren Ausschau, während sie die Buchrücken studierte. Als sie schließlich eines der Bücher aus dem Regal befreite und die Seiten durchblätterte, merkte sie, dass auf der ersten leeren Seite ein Exlibris prangte. Es war ein schwarzweißer Stich in Form eines Fuchses, der sich auf einem Stapel Bücher zusammengerollt hatte, und darunter stand in kindlicher Handschrift: Anne Katherine Stone. Das Buch hatte ihrer Mutter gehört.


  Als Katherine schließlich die Treppe wieder hochschlich, hatte sie noch zwei weitere Bücher mit der gleichen Fuchsgravur gefunden. Da es in dem alten Gebäude keine Zentralheizung gab, zitterte sie vor Kälte, und sie kroch rasch ins Bett, wo sie sich fest in das eisige Betttuch und die raue Decke hüllte.


  Sie machte ihre Nachttischlampe an und sah sich die Bücher an, die sie sich ausgesucht hatte: Prinzessin Sara von Frances Hodgeson Burnett, Emily auf der Moon-Farm von Laura Maude Montgomery und Alice im Wunderland von Lewis Carroll. Das Erste nahm sie jetzt und sah sich das Exlibris noch einmal an. Auch dieses Buch war leicht vergilbt und sie blätterte es durch, um das Ausmaß des Schadens festzustellen. Viele der Seiten hatten Eselsohren und waren eingerissen, an den Buchdeckeln hingen Spinnwebfäden.


  Da sah sie plötzlich etwas, was sie im Blättern innehalten ließ. Sie hatte dieses Buch schon einmal gelesen, vor ein paar Jahren, und erinnerte sich auch noch vage an die Geschichte. Es fing damit an, dass ein Mädchen namens Sara Crewe in ein Londoner Mädchenpensionat geschickt wurde, weil ihr Vater, ein englischer Offizier, nach Indien versetzt worden war. Doch als Katherine zu der Stelle mit dem dicken Mädchen kam, über das sich die anderen immer lustig machten, mit dem Sara sich jedoch anfreundete, bemerkte sie, dass ein Wort durchgestrichen worden war. Eine dicke schwarze Linie, so fest gezogen, dass sie fast durchschlug, direkt durch den Namen des Mädchens.


  Katherine runzelte die Stirn und blätterte weiter. Es war immer das gleiche Bild; auf jeder Seite, auf der der Name des Mädchens vorkam, war er mit dem gleichen nachdrücklichen schwarzen Strich ausgelöscht. Irmingard hieß sie, erinnerte Kat sich wieder. Sie konnte die Konturen der Buchstaben noch erkennen, doch der Name war im ganzen Buch getilgt.


  Und es war nicht nur dieser eine Name. In dem Buch gab es andere Charaktere, mit denen Sara sich anfreundete, die Leute, die ihr halfen, als sie ihr Geld verlor und die grausame Schulleiterin sie zu einem Küchenmädchen machte. Ihre Namen waren ebenfalls durchgestrichen. Ohne recht zu wissen, wonach sie eigentlich suchte, schlug Katherine das Ende des Buches auf. Die Person, die Sara schließlich rettete, hatte keinen richtigen Namen, erinnerte sie sich, er wurde einfach der Indische Gentleman genannt. Als sie zu der gesuchten Stelle gelangte, verschlug es Katherine fast den Atem. Ein schwarzes Gekritzel aus gezackten Linien, die in scharfen Spitzen endeten, überdeckte die ganze Seite.


  Alle Seiten danach waren auf die gleiche Weise durchkreuzt worden, zwanghaft immer wieder in alle Richtungen durchgestrichen. Hier konnte man nicht mal mehr die Konturen der Buchstaben erkennen, und alles, was übrig blieb, war ein sinnloses Durcheinander von kleinen weißen Punkten in einem schwarzen Netz  als wären es die Narben der Wörter, die sie einmal gewesen waren. Das Happy End war vollständig entfernt worden, und stattdessen endete das Buch in tiefer Finsternis und Verzweiflung.


  In den anderen beiden Büchern war mindestens genauso viel durchgestrichen. In Emily auf der Moon-Farm waren die Namen der besten Freunde und Beschützer der Heldin von schwarzen Linien durchzogen. Alice im Wunderland jagte Katherine den größten Schrecken ein. Auf jeder Seite fehlten Namen. Das Weiße Kaninchen, die Raupe, die Grinsekatze und der Verrückte Hutmacher, alle waren verschwunden. Alice selbst schien dem Massaker entgangen zu sein. Doch vom Wunderland war nicht mehr viel übrig, was sie hätte entdecken können, die Seiten waren von so vielen Linien durchzogen, dass sie auseinanderfielen wie eine selbstgebastelte Papierschneeflocke, an der man zu oft herumgeschnitten hat.


  Verwirrt und beunruhigt legte Katherine das Buch weg und machte das Licht aus, doch noch Stunden später warf sie sich ruhelos im Bett herum. Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf und träumte, dass sie weglief und sich im Dunkeln versteckte. Sie lief von Raum zu Raum, über eine Treppe nach der anderen, und kämpfte sich auf ihrer Suche nach einem Ausweg durch Berge von Büchern. Ein weißes Kaninchen hoppelte an ihr vorbei, doch als sie ihm folgen wollte, verwandelte es sich in einen Fuchs, der sie angrinste und dann verschwand. Alles, was von ihm zurückblieb, war das Schimmern seiner spitzen Zähne.
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  Kapitel 3


  Lumpen und Haare


  


  Catriona wachte immer früh auf. Zu Hause hatte sie einen Fernseher in ihrem Zimmer, und während sie sich für die Schule fertig machte, lief nebenbei MTV, und zwar so laut, dass ihre Musik durchs ganze Haus dröhnte.


  Vor dem Fenster des Zimmers, das sie sich ausgesucht hatte, hingen bloß ein paar blassrosa Vorhänge, und um sieben Uhr morgens war der Raum schon so hell, als hätte sie das Licht eingeschaltet. Sie stand auf, nahm ihren MP3-Player vom Nachttisch und sah zu ihrem Koffer, der offen auf dem Boden lag. Irgendwo dort drin waren ihre Reiselautsprecher, doch sie hatte keine Lust, sie rauszuholen. Sie ging zum Fenster und zog die Vorhänge auf, wofür sie an dem Puppenhaus vorbeimusste. Sie grinste bei der Erinnerung daran, wie sie sich tags zuvor das Zimmer gesichert hatte. Ein seltsamer Gedanke, dass das hier vielleicht das Zimmer von Katherines und Johns Mutter gewesen war. Sie hatte nicht daran gedacht, als sie es sich ausgesucht hatte.


  Sie öffnete die oberste Schublade der Kommode, um zu gucken, ob sich darin etwas befand, doch sie war leer. Also legte sie ihre Schminktasche und ihr Schmuckkästchen hinein, verstaute in den anderen Schubladen ihre Unterwäsche und ein paar Tops und sah sich dann nach etwas um, worin sie den Rest ihrer Klamotten unterbringen konnte. Der einzige andere Stauraum war das Ding auf der anderen Seite des Zimmers, das aussah wie ein eingebauter Kleiderschrank. Sie öffnete die Tür.


  Es war kein Kleiderschrank, sondern ein Schrank mit sechs Regalbrettern, die allesamt mit irgendwelchem Gerümpel vollgestellt waren. Stirnrunzelnd überlegte sie, wo sie ihre Klamotten aufhängen sollte. Dann sah sie sich die Sachen genauer an. In den beiden obersten Fächern standen Kisten, aber die befanden sich außerhalb ihrer Reichweite. In der nächsten Reihe lagen eine klobige Kamera und mehrere dicke Bündel Fotos, die von Gummibändern zusammengehalten wurden. In jedem Fotobündel war das oberste Bild so ausgeblichen und vergilbt, dass es geisterhaft verschwommen wirkte. Neugierig holte Catriona eines der Bündel herunter und versuchte, das Gummiband abzuwickeln. Als sie daran zog, löste es sich wie die tote Haut einer Schlange, und das Bündel sprang an einer Seite auf, während die andere Seite an den Überresten des Gummis kleben blieb. Mit ihren langen Fingernägeln befreite Catriona die Fotos von den Gummiresten und sah sie durch. Auf den ersten paar Bildern saßen drei Mädchen in einem Garten, den Catriona als den Garten vor dem Haus erkannte. Auf die Rückseite hatte jemand Namen gekritzelt: Anne, Emily und Charlotte, je nachdem, wer zu sehen war. Sie hatten sich beim Fotografieren abgewechselt, sodass auf jedem Bild nur zwei von ihnen waren, nur für das letzte der Reihe hatten sie sich offensichtlich jemanden zu Hilfe geholt. Catriona musterte die drei Mädchen eingehend und versuchte zu erraten, wer von ihnen Johns und Katherines Mutter sein mochte.


  Emily war ein Mädchen mit blonden Ringellocken, gekleidet in ein blaues Samtkleid mit weiten Trompetenärmeln. Sie hat die Figur dafür, dachte Catriona neidisch und sah auf ihre eigene flache Brust hinunter. Charlotte hatte schwarze Haare und dunkle Augen, sie trug schwarze Leggins, Stiefel wie ein Pirat und einen nicht ganz knielangen Rock. Anne war eindeutig die unauffälligste der drei, entschied Catriona. Ihre Haare waren genauso hellbraun wie bei ihren Kindern, sie trug ein Patchwork-Kleid und einen langen weißen Spitzenschal.


  Die nächsten etwa dreißig Fotos waren offenbar bei schlechtem Licht aufgenommen, entweder waren die Schatten zu dunkel oder die Mädchen sahen irgendwie verwaschen aus, und auf den meisten konnte Catriona nicht mehr erkennen als Bäume und manchmal den Umriss eines Hauses. Sie sah sie trotzdem bis zum Ende durch, ohne jedoch etwas Interessantes zu entdecken, und legte sie dann neben die anderen Fotos auf das Regal zurück. Vielleicht würde sie John später davon erzählen. Auf diese Art würde sie Anerkennung für eine nette Geste bekommen, ohne es Katherine erzählen zu müssen.


  Catriona überging das nächste Brett, auf dem eine Sammlung kleiner Porzellantiere stand, und hockte sich hin, um in das untere Fach zu sehen. Hier waren Schuhkartons aufgestapelt.


  Klamotten stand auf dem Ersten, und als sie ihn öffnete, fand sie Puppenkleider, winzige Stücke aus Samt und Seide und sogar aus Pelz, mit so gut wie unsichtbaren Stichen zusammengenäht. Vorsichtig nahm Catriona alles heraus und bewunderte die Arbeit, die darin steckte. Der nächste Karton war mit Schmuck beschriftet, und sie öffnete ihn in Erwartung von Glasperlen und Plastikschmuck. Doch stattdessen fand sie ein Durcheinander von Armreifen, Ringen und Ketten aus Silber und Gold, teilweise mit Edelsteinen oder zumindest Halbedelsteinen verziert. Sie kramte eine Weile in der Schachtel und fragte sich, ob der ganze Plunder wirklich echt war. Wenn ja, musste es Hunderte Pfund wert sein, und dann war es ein Wunder, dass es nicht gestohlen worden war. Als sie den Karton schloss, verspürte sie kurz die Versuchung, etwas zu nehmen, doch sie war keine Diebin.


  Die dritte Schachtel war nicht beschriftet und fühlte sich sehr schwer an, als Catriona sie nach vorne zog, und sie fragte sich, ob sich darin wohl noch mehr Schmuck befand. Als sie den Deckel anhob, sah sie den Schimmer von Metall. Doch es war kein Schmuck, sondern die Stahlschneiden von mindestens dreißig verrosteten und stumpfen Scheren. Catriona machte den Karton schnell wieder zu, wobei ihr die Frage durch den Kopf schoss, ob Anne Stone vielleicht ein bisschen verrückt gewesen war. Wofür brauchte ein Mensch so viele Scheren und wodurch waren sie so stumpf geworden?


  Der letzte Pappkarton war der größte und der einzige, der mit einer Schnur zugebunden worden war. Wer auch immer es gewesen sein mochte hatte jedenfalls gründliche Arbeit geleistet: Ein schier endloses Band war immer und immer wieder um die Schachtel gewickelt und zu einem unglaublich verworrenen Knoten gebunden. Eine halbe Ewigkeit fummelte Catriona daran herum und musste wieder ihre Fingernägel benutzen, um das Gewirr langsam zu lösen, denn ironischerweise gab es in dem Zimmer anscheinend keine einzige brauchbare Schere. Delilah und ihre Drohnen stand auf dem Karton, und als Catriona ihn endlich aufbekam, blieb ihr vor Schreck die Luft weg.


  Vor ihr lagen in wildem Durcheinander nackte Puppen ohne Gesicht und ohne Haare, wie Leichen in einem Massengrab. Die Gesichter der Puppen waren glatt gescheuert, die Gesichtszüge vollständig ausradiert, abgesehen von den leeren Augenhöhlen, aus denen allem Anschein nach mit einem scharfen Gegenstand die Augen entfernt worden waren.


  Entsetzt ließ Catriona den Karton fallen. Er landete auf der Seite, und als die nackten, augenlosen Puppen herausglitten, kam noch etwas anderes mit  und das konnte eigentlich nur Delilah sein. Es war eine Puppe in Gestalt eines kleinen Mädchens mit einem weißen Kleid. Ihre blauen Augen blickten starr und ausdruckslos geradeaus, ein Lächeln kräuselte ihre roten Lippen; ihre langen Haare waren um Arme und Beine ihrer Drohnen gewickelt, und Cat sah, dass es breite Strähnen in verschiedenen Farben gab: blond, schwarz und braun.


  Catriona fand, dass die Puppe selbstgemacht aussah, zumindest bei den Haaren war sie sich ganz sicher. Ihr wurde schon bei der bloßen Vorstellung, die Puppen anzufassen, ganz mulmig, aber das war die einzige Möglichkeit, sie zurück in den Karton zu befördern. Als sie Delilah aufhob, merkte sie, dass man nicht nur ihre Arme und Beine, sondern auch die Handgelenke und jeden Finger einzeln bewegen konnte. Die Puppe war verdammt unheimlich und gleichzeitig ein echtes Kunstwerk  eine Art gruseliges Maskottchen.


  Zunächst hatte es so ausgesehen, als wären ihre Haare noch schlimmer verknotet als die Schnur um den Karton, doch als Catriona versuchte, sie aufzudröseln, lösten sich die seidigen Strähnen wie von selbst und ließen sich genauso leicht entwirren wie ihre eigenen Haare. Sorgfältig glättete sie die letzten Knoten und strich sie zurecht. Weich und geschmeidig fühlten sie sich an, und Catriona zögerte, Delilah einfach wieder zurück in den Karton zu legen. In diesem Moment erinnerte sie sich daran, dass Katherine nach den Puppen gefragt hatte, und ihr kam eine gehässige Idee. Schnell steckte sie Delilah und drei ihrer Drohnen in die Taschen ihres Bademantels.


  


  Catriona gab ihren Fund erst preis, als sie alle um den Frühstückstisch saßen. Sie stellte Delilah so auf den Tisch, dass sie sich mit ihrer kleinen Hand an der Milchflasche abstützte. Katherine, die ihr gegenübersaß, sah die Puppe an und biss sich auf die Lippen. »Wo hast du die denn gefunden?«, fragte sie.


  »In dem Schrank in meinem Zimmer«, antwortete Catriona. »Jemand hat sie so hergerichtet, ich glaube, das ist echtes Menschenhaar. Ich wette, wenn man den Kopf abmachen würde, könnte man sehen, wie sie befestigt sind.«


  »Grotesk«, meinte Roley, den Mund voller Cornflakes, und beäugte die Puppe skeptisch. Aus ihrer anderen Tasche nahm Catriona die drei augenlosen, gesichtslosen Puppen und stellte sie neben Delilah auf.


  »Darf ich vorstellen? Delilah und ihre Drohnen«, sagte sie und wartete gespannt auf die Reaktion der anderen.


  »Hast du dir das ausgedacht?«, fragte Roley und nahm eine der Drohnen in die Hand.


  »Das stand auf der Schachtel, in der ich sie gefunden habe«, erklärte Catriona und stellte Delilah so um, das ihre Hand jetzt auf der Schulter einer der Drohnen lag.


  »Ich mag sie nicht besonders«, sagte John und sah seinen Vater an.


  »Da hat wohl jemand ein richtiges Gruselkabinett gebastelt, was?«, meinte Peter. Er griff nach Delilah und sah sich ihre Haare genauer an. »Delilah, ich frage mich, ob du dir diese Haare auf ehrliche Weise beschafft hast.«


  »Du meinst wie Delilah und Simson aus der Bibel?«, fragte Katherine. »Sie hat ihm die Haare abgeschnitten, oder?«


  »Wie sollte eine Puppe jemandem die Haare klauen?« Catriona beobachtete, wie die Puppe hilflos in Peters Hand baumelte.


  »Oh, leg das scheußliche Ding weg«, sagte Harriet und goss sich eine zweite Tasse Kaffee ein. »John hat recht. Diese Puppen sind extrem unangenehm. Nur ein krankes Hirn kann sich so was ausdenken.«


  »Warum hast du sie mitgebracht?«, wollte John wissen. Seine Augen waren starr auf Delilah gerichtet, als Peter sie auf den Tisch zurückstellte.


  »Deine Schwester hat nach ihnen gefragt«, Catriona zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Ich dachte, sie würde sie gerne sehen. Jemand hat sich viel Mühe damit gemacht. In der Schachtel sind mindestens dreißig Drohnen. Und allen wurden die Augen ausgestochen.« Während sie sprach, setzte sie Delilah auf den Rand einer Müslischüssel und strich ihre Haare zurecht.


  »Gruselig«, war Roleys Kommentar. »Klingt wie Voodoo oder so.«


  »Du meinst schwarze Magie?«, hakte Catriona nach. Ihre und Katherines Blicke trafen sich über den Tisch hinweg, als sie hinzufügte: »Deine Mutter hat doch hier gelebt, oder? Denkst du, sie ist diejenige mit dem kranken Hirn?«


  Besteck klapperte und Gläser polterten, als Katherine vom Tisch aufsprang, und Peter musste blitzschnell nach der Milchflasche greifen, die sonst auf dem Boden gelandet wäre.


  »Du bist krank!«, rief Katherine. »Ich hasse dich!« Ihre Stimme schwoll zu einem Schreien an, als sie aus dem Zimmer rannte. Peter stellte die Milchflasche zurück auf den Tisch, stand auf und lief seiner Tochter nach.


  »Das hast du mit Absicht gemacht, Cat«, fauchte Harriet sie an. »Das war wirklich gemein von dir.«


  »Ich habs nicht so gemeint«, verteidigte sich Catriona. »Du hast gesagt, dass sich so was nur ein krankes Hirn ausdenken kann. Ich hab mich plötzlich daran erinnert, dass ihre Mutter hier gelebt hat. Ich habs nicht so gemeint, wie sies anscheinend aufgefasst hat.« Sie legte einen klagenden Unterton in ihre Stimme und machte große, unschuldige Augen.


  Roley schnitt seiner Schwester eine Grimasse, und Harriet erinnerte sie in ihrem typischen, superverständnisvollen Ton daran, dass Katherine sensibel auf dieses Thema reagierte, weil sie ihre Mutter verloren hatte. Catriona ignorierte ihren Bruder und nickte zu allem, was Harriet sagte. Katherine war selbst schuld, wenn sie so sensibel war. Außerdem war es wahrscheinlich wirklich ihre Mutter gewesen, die die Puppen gemacht hatte, das war doch total einleuchtend.


  Dann erinnerte Harriet sich plötzlich daran, dass John noch da war, hielt mitten im Satz inne und fing an, fröhlich über Essenspläne zu reden. Doch John hatte gar nicht zugehört, er starrte wie gebannt die drei Drohnen an. Sie waren umgefallen, als Katherine gegen den Tisch gestoßen war, und jetzt lag eine mit dem Gesicht nach unten, während die beiden anderen auf dem Rücken gelandet waren und mit leeren Augen zur Decke emporglotzten. Bequem am Rand der Müslischüssel sitzend, lächelte Delilah ihr kleines hartes Lächeln, als hätte das Chaos am Frühstückstisch ihr gut gefallen.


  


  Harriet verbrachte den Rest des Frühstücks damit, eine Einkaufsliste für den Supermarkt zu erstellen. Als Peter schließlich zurückkam, saßen Harriet und Catriona als Einzige noch in der Küche.


  »Es tut mir leid, dass Katherine sich angegriffen gefühlt hat«, sagte Catriona wie aus der Pistole geschossen, als er hereinkam. »Ich fand die Puppe cool. Soll ich zu ihr gehen und es ihr erklären?«


  »Sie zieht sich gerade an«, antwortete Peter unbehaglich. »Vielleicht solltest du sie lieber eine Weile in Ruhe lassen.«


  »Ich hab Cat gesagt, dass sie heute Morgen mit uns einkaufen gehen kann.« Harriet zeigte ihm ihre Liste. »Meinst du, die Jungs wollen auch mitkommen? Ich weiß nicht, ob wir Katherine allein lassen sollten.«


  »Wie ich Roley kenne, kann er aufs Einkaufen verzichten.« Peter lächelte. »Katherine und er sind alt genug, um auf sich selbst aufzupassen, und auf John auch, wenn er hierbleiben will.«


  Catriona rannte die Treppen hoch in ihr Zimmer, um sich anzuziehen. Sie warf ihren Bademantel und ihren Schlafanzug aufs Bett und wühlte in ihrem Koffer nach etwas zum Anziehen. Zweimal rief ihre Mutter zu ihr herauf, sie solle sich beeilen, bevor sie sich schließlich für Fellstiefel, weiße Jeans und einen flauschigen weißen Pullover entschied. Sie nahm ihre Handtasche von der Rückseite der Tür, an der sie sie aufgehängt hatte, und suchte in den Fächern nach ihrem Handy. Vergeblich. Wieder rief Harriet nach ihr.


  »Catriona! Mach, dass du endlich runterkommst, aber dalli!«


  Plötzlich erinnerte Catriona sich daran, dass sie ihr Handy beim Frühstück dabeigehabt hatte, und durchquerte ihr Zimmer, um in den Taschen ihres Bademantels zu wühlen. Ihre Finger berührten seidiges Haar. Es war Delilah.


  Catriona runzelte die Stirn. Sie konnte sich gar nicht erinnern, die Puppe eingesteckt zu haben. Doch anscheinend hatte sie es unbewusst getan, während sie den Frühstückstisch abgeräumt hatten. Das Handy war in der anderen Tasche, aber die Drohnen waren nicht dort. Sie fragte sich, ob ihre Mutter vielleicht versucht hatte, sie loszuwerden. Während sie Delilah betrachtete, dachte sie erneut, dass es schade um sie wäre. Sie hatte die Puppe benutzt, um Katherine eins auszuwischen, doch es war so lächerlich einfach, Katherine eins auszuwischen. Es war nicht gerecht, dass Delilah unter den Konsequenzen leiden musste.


  »Cat! Catriona Wilde! Beeil dich!«, rief Harriet.


  Catriona zuckte zusammen. Sie legte Delilah in ihre Handtasche und zog sorgfältig den Reißverschluss zu, dann griff sie sich ihren MP3-Player und lief die Treppe hinunter. Eine weitere Minute verstrich, bis sie ihren weißen Mantel mit der Pelzkapuze angezogen hatte und das Haus verließ.


  Peter hatte den Motor schon angelassen, und Harriet stand an der offenen Beifahrertür und sah vielsagend auf ihre Uhr, als Catriona aus dem Haus kam.


  »Ich weiß nicht, wofür du diesen Ausflug hältst«, sagte sie und betrachtete stirnrunzelnd Catrionas Outfit. »Wir gehen nur in einen Supermarkt und vielleicht in eine Drogerie. Das ist keine Vergnügungsfahrt.«


  Catriona zuckte die Achseln. Einkaufen, sogar langweiliges Einkaufen, war immer noch besser, als mit ihrer Stiefschwester im Haus festzusitzen oder ohne ordentlichen Sonnenschein im Garten zu liegen. Sie setzte die Kopfhörer auf, schaltete den MP3-Player an und sah aus dem Autofenster, während der Wagen durch das Tor und zwischen den langen Mauern hindurch zur Hauptstraße zuckelte.


  Catriona hatte schon oft gedacht, dass zu Autofahrten unbedingt Musik gehörte. Die Dinge, die man durchs Fenster beobachtete, wirkten dann wie ein Musikvideo und dadurch wesentlich interessanter. Zumindest in London hatte das geholfen. Sie setzte wieder ihre Sonnenbrille auf, kurbelte ihr Fenster herunter und sah hinaus, während das Auto um mehrere enge Kurven bog und dann einer Straße folgte, die sich durch ein kleines Dorf wand. Es war kaum jemand zu sehen, die Ortschaft war wie ausgestorben. Doch Peter und Harriet wiesen sich gegenseitig begeistert auf einen Briefkasten und einen Zeitungshändler hin, als wären sie von dem Anblick fasziniert. Catriona stellte ihren MP3-Player lauter.


  Die Fahrt nach Windermere dauerte vierzig Minuten, und Catriona war schon nach kurzer Zeit übel. Das offene Fenster half ein bisschen, doch die Straße ging die ganze Zeit rauf und wieder runter, und sie bogen um eine Haarnadelkurve nach der anderen. Harriet gab ihr eine Tablette zum Lutschen und einen Schluck Wasser, doch es wurde nicht besser. Schließlich öffnete Catriona ihre Tasche, sah Delilah an und streichelte ihre seidigen Haare. Puppen waren kindisch, aber Delilah hatte eigentlich mehr von einem Glücksbringer als von einer Puppe. Ihr kam die Idee, dass sie Delilah mit ein paar von ihren Drohnen bei der nächsten Klausur vor sich auf den Tisch setzen könnte, wie andere Mädchen ihre Teddybären oder Kuscheltierschweine. Das wäre doch abgefahren!


  Nachdem sie das Auto auf dem Parkplatz beim Supermarkt abgestellt hatten, schlenderte Catriona durch die Regalreihen, wo sie sich Kit-Kats, eine Sechserpackung Chips mit Krabbengeschmack und zwei Flaschen Cola light aussuchte. Peter und Harriet waren noch lange nicht fertig, als sie sich wieder zu ihnen gesellte. Wieder kramte sie ihr Handy aus der Tasche und sah, wie die Empfangsleiste um zwei Punkte anstieg.


  »Kann ich mich ein bisschen in der Stadt umsehen?«, fragte sie. »Ich weiß, wo wir geparkt haben, und brauche nicht lang. Mein Handy hat Empfang, wenn ihr mich anrufen wollt.«


  Harriet zögerte, aber gab dann nach.


  »Meinetwegen, wenn es unbedingt sein muss«, gab sie ihr Einverständnis. »Aber in spätestens einer halben Stunde bist du bitte zurück.«


  In Windermere gab es wenigstens junge Leute. Catriona schlenderte aus dem Lebensmittelladen und spähte in das Schaufenster eines Klamottengeschäfts, um ihr eigenes Spiegelbild zu betrachten. Sie fand, dass sie ziemlich gut aussah. Auf jeden Fall besser als viele der Mädchen, die an ihr vorbeigingen. Es gab allerdings auch keine Jungs, die einen zweiten Blick wert gewesen wären.


  Eine schmale Gasse führte zu einer Reihe von Juwelieren und Antiquitätengeschäften, und Catriona sah sich im Vorbeigehen die Schaufenster an. Im vierten Laden war eine Mischung aus Schmuck und Tand ausgestellt, und auf einer Kommode aus Kiefernholz lag eine Sammlung von Puppenmöbeln. Vielleicht fand sie hier etwas für Delilah. Sie schob sich die Sonnenbrille in die Haare, um in dem diesigen Licht sehen zu können, und ging hinein. Die Möbel entsprachen jedoch nicht ihren Erwartungen. Sie waren genauso alt wie das Zeug, das sich jetzt in dem Puppenhaus befand. Ein Set von Stühlen mit roten Samtbezügen gefiel Catriona ganz gut, und die Größe war auch genau richtig für Delilah, doch als sie sah, dass jeder 14,50 Pfund kostete, wandte sie sich ab.


  Der Ladenbesitzer saß auf einem Stuhl in der Nähe der Theke und las Zeitung. Als sie an ihm vorbeiging, blickte er auf und fragte:


  »Kann ich dir helfen?«


  »Danke, ich sehe mich nur um«, antwortete Catriona automatisch. Da sie jetzt nicht einfach gleich gehen konnte, blieb sie vor den Schmuckauslagen stehen. Zwei davon standen offen. Darin lagen Silberringe, Anhänger für Ketten und auch eine ganze Reihe kleiner Glücksbringer, die man an einem Armband befestigen konnte.


  Catriona hatte zu Hause in London ein solches Armkettchen, doch ihres war aus Gold. Deshalb sah sie sich die Sammlung hier ohne viel Interesse an  bis ihr Blick auf einen Anhänger fiel, der größer war als die anderen.


  Es war eine Schere. Die Schneiden waren dünn und scharf, und als Catriona sie in die Hand nahm, klappten sie auf. Die Griffe waren mit einem Girlandenmuster verziert, und in den Windungen funkelten kleine Strasssteinchen. Auf dem winzigen Preisschild war zu lesen, dass sie 28 Pfund kosten sollte, und Cat wollte sie gerade weglegen, als ein Klingeln sie zusammenfahren ließ.


  Es kam aus ihrer Tasche, und Cat tastete nach dem Reißverschluss, um ihn zu öffnen. Delilahs Haare hatten sich um das Handy gewickelt, und sie brauchte eine Weile, um es freizubekommen. Der Ladenbesitzer musterte sie bereits stirnrunzelnd, als sie das polyphone Gebimmel endlich beendete, indem sie auf den Knopf zum Annehmen des Gesprächs drückte. Als Cat ihr Handy hektisch an ihr Ohr presste, purzelte Delilah auf die Theke.


  »Wo bist du?«, erklang Harriets ärgerliche Stimme am anderen Ende der Leitung. »Wir beladen gerade das Auto.«


  »Ich schau mir bloß ein bisschen Schmuck an«, antwortete Cat, nahm Delilah von der Theke und verstaute sie mit einem entschuldigenden Blick in Richtung des Ladenbesitzers wieder in ihrer Tasche. »In einer Minute bin ich bei euch.«


  Sie war schon auf dem Weg nach draußen, als Harriet auflegte, lief durch die Gasse zurück und bog auf den Parkplatz ein, als Peter gerade den Einkaufswagen zurück zum Eingang des Supermarkts schob.


  »Da bist du ja«, sagte er, als sie bei ihm ankam. »Tut mir leid, dass wir heute Morgen nicht mehr Zeit zum Rumgucken haben, aber wir kommen später nochmal her. Die Frau an der Kasse hat uns erzählt, dass man Boote für eine Tour über den See mieten kann.«


  »Cool«, meinte Catriona abwesend und schob sich die Sonnenbrille zurück auf die Nase. »Ich hab ein paar Klamottenläden gesehen, die ganz in Ordnung aussahen. Vielleicht probier ich ein paar Sachen an, wenn wir mehr Zeit haben.«


  Eigentlich hatte Cat erwartet, sie würden sofort zurückfahren, doch Harriet empfing sie erstaunlich gutgelaunt am Auto.


  »Es ist fast Mittagszeit«, sagte sie. »Aber ich hab Lust auf eine Tasse Kaffee, und wir haben Brot und Käse im Haus, für den Fall, dass die andern Hunger kriegen. Wollen wir nicht ein nettes Café suchen?«


  Das Cafe hieß Chocolaterie. Harriet bestellte schwarzen Kaffee für sich selbst, Latte Macchiato für Peter und einen Schoko-Milkshake für Cat.


  »Möchtest du ein Stück Kuchen?«, erkundigte sich Peter, als er die Riesenauswahl an Kuchen und Muffins hinter der Theke sah, doch Catriona schüttelte den Kopf.


  »Ich muss auf meine Figur achten«, erklärte sie, und Harriets Gesichtsausdruck verwandelte sich von »Nachher hast du beim Mittagessen keinen Hunger mehr« zu »Ich bin prinzipiell gegen Diät«.


  Auf einmal fiel Catriona aber ein, dass sie ihren Geschwistern etwas voraus haben würde, wenn sie jetzt etwas aß, und sie meinte: »Na gut, ich nehme ein getoastetes Käsesandwich.«


  »Und ich ein Stück von dem köstlich aussehenden Karottenkuchen«, entschied Peter, und Catriona sagte schnell: »Ich schau mal nach einem Tisch.«


  Der Tisch, den sie aussuchte, befand sich im vorderen Teil des Cafes am Fenster, das auf die Straße ging. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und öffnete ihre Tasche, um sie wegzustecken. Delilahs Haare hatten sich schon wieder um ihr Handy gewickelt, und als Catriona versuchte, es zu lösen, stach etwas Scharfes in ihren Finger.


  »Hier, dein Milkshake«, sagte Peter in diesem Moment hinter ihr, und Catriona zuckte so heftig zusammen, dass sie den Becher fast umgeworfen hätte. Sie schob die Sonnenbrille in ihre Tasche und zog schnell den Reißverschluss zu.


  »Und dein Sandwich«, fügte Harriet hinzu, »und ich will doch hoffen, dass du nachher beim Mittagessen noch Hunger hast.«


  »Ja ja«, murmelte Catriona. Ihre Tasche auf ihrem Schoß fühlte sich auf einmal merkwürdig schwer an. Sie versuchte sich einzureden, dass sie sich den Schimmer zwischen Delilahs Haaren nur eingebildet hatte, den Glanz einer silbernen Schere.


  Während der Fahrt nach Hause öffnete Cat ihre Tasche nicht noch einmal; sie hatte Sodbrennen, und der Schnitt an ihrem Finger tat weh.


  »Du hättest kein Sandwich essen sollen«, meinte Harriet und warf ihr über die Schulter einen strengen Blick zu. »Und keinen Milkshake. Orangensaft wäre gesünder gewesen.«


  »Das kommt nicht vom Milkshake«, erklärte Catriona ärgerlich. »Du weißt genau, dass mir im Auto immer schlecht wird.«


  »Dann hättest du zu Hause bleiben sollen«, erwiderte Harriet gereizt.


  Catriona schaltete ihren MP3-Player ein und lehnte ihren Kopf an das kühle Glas des Autofensters. Während die Erwachsenen vorhin ihren Kaffee getrunken hatten, hatte sie die ganze Zeit aus dem Fenster gestarrt, in der Erwartung, dass der Ladenbesitzer sie verfolgen würde. Wenn sie zu Hause ankamen, beschloss Catriona, würde sie Delilah zurück in den Karton legen und ihn genauso fest zubinden, wie er gewesen war. Hätte sie die Schnur bloß nie gelöst. Offensichtlich hatte sich die Schere in Delilahs verdammten Haaren verfangen und war auf diese Weise in ihrer Tasche gelandet, aber in Cats Vorstellung angelten Delilahs kleine Hände mit winzigen beweglichen Fingern nach dem Glücksbringer, und ein kalter Schauer lief ihr den Rücken herunter.
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  Kapitel 4


  Morsches Holz


  


  Während Harriet und Catriona sich für die Fahrt nach Windermere fertig gemacht hatten, war Peter nach draußen gegangen, um nach den Jungs zu sehen. Im Tageslicht konnte man den Garten überblicken, doch die Felder jenseits davon lagen immer noch im Nebel verborgen.


  John und Roley waren ums Haus gelaufen, bis sie zu einer Stelle kamen, wo eine Reihe krummer, miteinander verwachsener Büsche eine Art Hecke bildeten. Hier begann ein verwilderter Pfad, der durch halbhohes, halbverottetes Brennnesselgestrüpp hindurch zum Wald emporführte.


  »Wollt ihr hier ein bisschen auf Entdeckungsreise gehen?«, fragte Peter, als er zu ihnen stieß.


  »Wenn das okay ist«, antwortete Roley.


  »Na klar. Viel Spaß, Jungs«, wünschte Peter. Dann fügte er noch hinzu: »Aber wenn ihr den Weg hier nehmen wollt, würde ich unbedingt etwas gegen Brennnesselstiche mitnehmen.«


  »Und eine Flasche Wasser«, ergänzte John ernst. »Ich darf doch mit, oder, Dad?«


  »Wenn du magst.« Peter nickte. »Es sei denn, du willst lieber mit Harriet, Cat und mir einkaufen gehen. Catriona meine ich.«


  Roley schnitt eine Grimasse, und Peter musste lachen.


  »Wenn ich darf, würde ich lieber mit Roley mitgehen«, erklärte John. Peter lächelte und wuschelte seinem Sohn durch die Haare. Wenigstens die Jungs verstehen sich gut, dachte er.


  Nachdem das Auto weggefahren war, gingen John und Roley ins Haus zurück, um ihren Ausflug vorzubereiten.


  »Kannst du den Erste-Hilfe-Kasten suchen?«, fragte Roley und füllte eine leere Colaflasche mit Wasser aus dem Hahn in der Küche. »Mum hat ihn wahrscheinlich ins Bad gestellt.«


  John rannte die Treppe hoch und sah Katherine aus dem Badezimmer kommen. »Hey«, sagte sie. »Ich hab dir doch von meinem Geheimnis erzählt. Willst du wissen, was es ist?«


  »Hm«, John zögerte. »Kannst dus mir später erzählen? Roland wartet nämlich unten auf mich. Wir wollen den Wald erkunden.« Er sah seine Schwester hoffnungsvoll an. »Willst du mitkommen? Du könntest ihm das Geheimnis auch erzählen.«


  »Nein.« Katherine schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht einfach erzählen, das muss man sehen.« Sie seufzte. »Ich zeigs dir später, wenn du zurückkommst. Bis dahin les ich was oder so.«


  »Tut mir leid«, sagte John unbehaglich, als sie in ihr Zimmer zurückging. Er wünschte, sie würde nicht immer Geheimnisse mit ihm teilen, von denen Catriona und Roley nichts wissen durften.


  Im Badezimmer fand er die Stichsalbe und steckte sie in seine Tasche, dann lief er die Treppe hoch in sein Zimmer, um das Fernglas zu holen. Er griff sich noch zwei Schokoriegel und rannte dann wieder nach unten, wo Roley schon auf ihn wartete.


  »Willst du dein Fernglas in meine Tasche tun?«, fragte Roley und öffnete seinen Rucksack.


  »Danke.« John zeigte Roley die zwei Schokoriegel, bevor er sie dazusteckte. »Vielleicht kriegen wir Hunger.«


  »Gute Idee«, bestärkte ihn Roley, da John offensichtlich auf seine Zustimmung hoffte. Er verschwieg, dass er, wenn er hungrig wurde, wahrscheinlich sechs von den Riegeln vertilgen könnte.


  Sie nahmen ihre Jacken und gingen hinaus. Die Sonne war hinter einer Wand aus Schleierwolken verschwunden und lugte nur gelegentlich kurz hervor.


  »Ich wünschte, deine Schwester hätte diese Puppe nicht gefunden«, erklärte John ernst, als sie den Weg zum Wald einschlugen.


  »Tut mir leid, was sie über eure Mutter gesagt hat.« Roley erinnerte sich nur zu genau, wie unbehaglich ihm beim Frühstück zumute gewesen war.


  »Ist schon in Ordnung.« John sah Roley in die Augen. »Sie hat ja recht. Mum war wirklich ein bisschen komisch. Deshalb musste sie doch ins Krankenhaus.«


  »Das wusste ich gar nicht«, sagte Roley. Er fühlte sich schrecklich. »Bestimmt wusste Cat auch nichts davon, sonst hätte sie so was nicht gesagt. Weiß meine Mutter davon?«


  »Keine Ahnung.« John kniff die Augen zusammen, weil die Sonne gerade wieder herauskam, und sah zum Wald vor ihnen. »Ich mag deine Mutter«, fügte er hinzu.


  »Ja, sie ist nicht übel«, räumte Roley achselzuckend ein. »Wenn sie sich nicht grade über irgendwas aufregt.« Er dachte an Johns Mutter und hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen, dass er nie auch nur gefragt hatte, wie sie gestorben war. Er hatte immer angenommen, dass es ein Autounfall oder etwas in der Art gewesen war, doch was John gesagt hatte, klang mehr nach einer psychischen Erkrankung.


  Der Pfad führte sie an ein Eisentor mit einem komplizierten Schließmechanismus. Eine Weile fingerten sie abwechselnd daran herum, bis John ihn endlich knackte. Das Tor schwang in ihre Richtung auf.


  »Wir müssen es hinter uns zumachen«, meinte John, als sie durchgingen. »Dad sagt, dass man Tore immer zumachen soll, wenn man auf dem Land ist, damit nichts entwischen kann.«


  »Was soll denn aus einem Wald entwischen?«, fragte Roley, zog das Tor jedoch hinter sich zu, damit John es wieder verschließen konnte. »Hasen und Dachse und so könnten einfach drunter durchkriechen.«


  »Vielleicht gibt es hier Rehe«, schlug John vor.


  »Rehe könnten drüberspringen«, erwiderte Roley. »Ich geb dir dein Fernglas, vielleicht entdeckst du ja was.«


  John hängte sich das Fernglas um den Hals, hob es dann an die Augen und drehte so lange an den Linsen herum, bis er wie durch einen Tunnel guckte. Die Bäume in der Nähe waren riesig und verschwommen, und er stellte die Gläser auf einen gefällten Baumstamm ein, der weiter weg war. In dem morschen Holz wimmelte es von Maden.


  »Vorsicht!« John drohte vom Weg abzukommen und Roley griff schnell nach seinem Arm. »Hier ist es matschig.«


  Es war kalt; sie waren noch nicht weit vom Haus entfernt, doch schon schienen die Bäume sie umzingelt zu haben. Nur noch vereinzelte Sonnenstrahlen stahlen sich durch das Dickicht.


  »Fühlt sich an, als wären wir unter Wasser.« Johns Stimme durchbrach die Stille.


  »Irgendwie schon«, stimmte Roley ein wenig atemlos zu. Der Pfad, dem sie folgten, wurde steiler, und er musste sich auf einen Baumstamm am Wegrand setzen, um eine kleine Verschnaufpause einzulegen.


  Erneut hob John sein Fernglas an die Augen und ließ es langsam durch die Finsternis unter den Bäumen schweifen. Lichtreflexe zuckten und erschwerten die Sicht auf den Weg. Etwas Weißes huschte vorbei. John schwenkte noch langsamer zurück, konnte jedoch nichts mehr entdecken. Um schärfer zu sehen, verstellte er die Linsen.


  Plötzlich starrten ein Paar Augen direkt in seine, dunkle Höhlen in einem verschwommenen Gesicht. Mit einem überraschten Aufschrei ließ John das Fernglas fallen, sodass es hart gegen seine Brust schlug, und drehte sich hastig zu Roley um.


  Bei Johns heftiger Bewegung sah Roley auf und wollte ihn fragen, was los war. Doch als der Jüngere sich zu ihm umdrehte, wurde er blass. Roley hatte noch nie erlebt, dass John auch nur die Stimme erhoben hatte, und im ersten Moment war es so ein Schock, ihn schreien zu hören, dass er die Worte gar nicht richtig verstand.


  »Steh auf! STEH AUF!« Johns Blick war mit einem Ausdruck puren Entsetzens auf einen Punkt direkt neben Roley gerichtet.


  Plötzlich spürte Roley ein Kitzeln am Arm, und als er den Kopf wandte, sah er, was John gesehen hatte: Hunderte Käfer mit hauchdünnen Flügeln bedeckten den Stamm, krabbelten über seine Arme und Beine, und zwischen ihnen lagen zusammengeringelt weiße, sich windende Maden.


  Von Johns Panik angesteckt, sprang Roley auf, um sie abzuschütteln, und bei der Erschütterung breiteten die Käfer ihre Flügel aus und flogen summend los. John entfuhr ein seltsam hoher Schrei, er drehte sich um und rannte weg, so schnell ihn seine Beine auf dem matschigen, rutschigen Gras trugen. Wild um sich schlagend, um die Insekten von Armen und Gesicht zu vertreiben, jagte Roley ihm nach.


  »John, warte… Es ist alles okay!«, versuchte er zu rufen, aber seine Stimme klang dünn und keuchend, und er bekam kaum Luft. Der Jüngere war vielleicht kleiner, doch er rannte schnell und war so leicht, dass er die Haufen vermoderter Blätter nicht einmal aufwirbelte, durch die Roley sich mühsam hindurchkämpfen musste.


  In seiner kopflosen Flucht kam John vom Pfad ab und durchquerte jetzt noch steileres Gelände. Roley stürzte ihm nach, mit erhobenen Armen, um sein Gesicht vor den Ästen zu schützen, unter denen sich John hindurchducken konnte. Er erreichte den Waldrand in einer langen Rutschpartie und griff verzweifelt nach den Bäumen, um seinen Schwung abzubremsen. Den Sturz in ein Brombeergestrüpp, das die Überreste eines kaputten Zauns stützte, konnte er gerade noch vermeiden. An einer Stelle, wo zwei der Holzlatten fehlten, schaffte er es, sich hindurchzuzwängen, und fand sich auf einer Wiese wieder. John hatte sie schon halb überquert, doch auch er wurde langsamer. Roley eilte ihm mit einem Seufzer der Erleichterung nach, wem auch immer dafür dankend, dass sein Stiefbruder sich nicht das Genick gebrochen hatte.


  »John! John, warte auf mich«, rief er. Diesmal hatte John ihn offensichtlich gehört, denn er blieb stehen, drehte sich um und wartete, bis Roley endlich bei ihm ankam. Das Fernglas hing ihm immer noch um den Hals, und bei dem Anblick fiel Roley auf, dass er seinen Rucksack im Wald liegen gelassen hatte. Darum würde er sich später kümmern, beschloss er. Johns Arme waren zerkratzt und seine Jeans schmutzig, aber es schien ihm gut zu gehen. Roley fragte fast ärgerlich:


  »Warum bist du weggerannt? Das waren doch nur Käfer.«


  John sah ihn kläglich an.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Sie waren so scheußlich. Ich hab mich gefühlt, als wäre der Wald… Ich weiß nicht. Irgendwas Schlimmes.« Er schauderte und sah mit blassem Gesicht und flehenden Augen zu Roley auf. »Es tut mir leid.«


  Roley seufzte. »Schon gut«, sagte er. »Wir sollten versuchen, einen anderen Weg zurück zum Haus zu finden und dich sauber zu kriegen, bevor Mum und Peter nach Hause kommen.«


  Bemüht, seine Fassung zurückzugewinnen, hob er den Kopf, zuckte jedoch heftig zusammen, als er an dem Holztor auf der anderen Seite der Wiese jemanden stehen sah. Es war ein Mädchen, das erkannte er an den langen blonden Haaren, und sie hielt einen großen Hund an der Leine. Wie lange stand sie wohl schon da? Hatte sie gesehen, wie panisch er vorhin gewesen war? Roley wurde rot. Anscheinend hatte John ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt, und er legte seinem Stiefbruder eine Hand auf die Schulter, um ihn in Richtung Straße zu schieben.


  »Komm schon«, sagte er. »Wir gehen da lang, okay? Und renn bloß nicht wieder weg. Ganz egal, was du siehst.«


  »Okay«, versprach John kleinlaut, und Roley bekam sofort ein schlechtes Gewissen.


  Der Marsch über die Wiese schien ewig zu dauern, denn es war hier fast so matschig wie im Wald. Das Mädchen am Tor wartete und sah zu, wie sie näher kamen. Mit ihren grauen Jeans und ihrem grau-grünen Anorak war das hellste an ihr der schwere Zopf weizenblonder Haare. Sie war ein Stück kleiner als Roley, für ein Mädchen mittelgroß, und der Hund wirkte jetzt noch mächtiger als aus der Entfernung.


  Roley mochte Hunde nicht mehr besonders, seit er beim Zeitungsaustragen immer gehört hatte, wie sie sich von innen gegen die Tür warfen, wenn er die Zeitung in den Briefschlitz steckte. Und das hier war genau die Art Hund, die er am wenigsten mochte: Schwarz und so groß, dass er dem Mädchen bis fast an die Hüfte reichte.


  »Hallo«, begrüßte sie die beiden Jungen, als sie das Tor erreichten. »Ich hab euch aus dem Wald kommen sehen  ist alles in Ordnung?«


  »Ja, alles bestens«, antwortete Roley. »Mein Bruder hat im Wald nur ein bisschen Angst gekriegt.« Er sah sich auf der Wiese um und erkundigte sich etwas besorgt: »Ist das eure Wiese? Wir wollten nicht unerlaubt Privatbesitz betreten.«


  »Nein, sie gehört uns nicht«, entgegnete das Mädchen. Als Roley das Tor öffnete, drängte John sich hindurch und betrachtete den Hund.


  »Darf ich ihn streicheln?«, fragte er. Anscheinend hatte er seine Angst schon vergessen.


  »Wenn du magst«, sagte das Mädchen. »Baskerville beißt nicht.« Ihr Blick begegnete dem von Roley, und sie lächelte ihn an. Ihre Augen waren grau, mit blassen Wimpern.


  »Wohnst du hier in der Nähe?«, fragte Roley.


  »Ja, im Dorf«, antwortete sie. »Ich heiße Alice Wheeler.«


  »Ich bin John, und das ist mein Bruder Roland«, stellte John vor, und Roley fühlte sich ihm plötzlich sehr nahe.


  »Also… äh… Alice«, brachte er hervor. »Kennst du ein Haus namens Fell Scar? Kannst du uns sagen, wie wir dahin zurückkommen?«


  »Klar.« Alice wickelte sich die Hundeleine ums Handgelenk, ging ein Stück die Straße entlang und zeigte geradeaus. »Ihr müsst nur dem Weg hier folgen«, erklärte sie. »Meine Mutter arbeitet in Fell Scar. Sie ist die Gärtnerin.«


  »Oh. Der Garten ist sehr schön«, meinte Roley und versuchte vergeblich, ihn sich in Erinnerung zu rufen.


  »Eigentlich nicht«, widersprach Alice. »Es müsste mehr daran gemacht werden, aber die Besitzer sind nicht bereit, die Arbeit angemessen zu bezahlen. Meine Mutter verbringt den größten Teil ihrer Zeit mit dem Gemüsegarten. Aber das Haus steht seit Jahren leer.«


  »Der Besitzer hat uns den Schlüssel geschickt«, erzählte ihr John und sah von dem Hund auf. »Er ist mein Großonkel.«


  »Wie lange wollt ihr bleiben?«, fragte das Mädchen John. Ihre Stimme war schlicht höflich und Roley fragte sich, warum sie ihnen den Weg zeigte, obwohl sie sich schon längst mit irgendeiner Entschuldigung hätte aus dem Staub machen können.


  »Ein paar Wochen, glaube ich«, sagte John unsicher.


  »Dann wünsche ich euch einen schönen Urlaub.« Alice blieb stehen und zeigte auf das Tor, das sie gestern gesehen hatten, und den Eingang zwischen den langen Mauern.


  »Danke«, sagte Roley. Ihm fiel nichts anderes ein, und nach einem Augenblick hob sie die Hand zum Abschied, nahm die Hundeleine zurück und verschwand um die nächste Biegung.


  »Sie ist nett«, meinte John, nachdem sie weg war, und Roley seufzte.


  »Ja, stimmt«, bestätigte er.


  Mit Mädchen war er noch nie besonders gut gewesen, und anscheinend war er inzwischen noch unfähiger geworden. Doch Alice lebte hier in der Gegend, vielleicht würde er sie trotzdem wiedersehen. Während sie zum Haus zurückwanderten, spielte er im Kopf alle möglichen Gesprächsthemen durch  für den Fall der Fälle.


  


  Als Katherine in die Küche zurückkam, war der Frühstückstisch abgeräumt und niemand mehr da. Sie überlegte kurz, noch einmal durch die Schranktür in das Geheimzimmer zu gehen, doch nach dem Streit beim Frühstück bezweifelte sie, dass es ihr Spaß machen würde. Schon bei dem Gedanken an noch mehr Bücher mit ausgelöschten Wörtern oder Puppen wie Delilah wurde ihr übel, und so ging sie lieber in den Garten hinaus.


  Eine Terrasse aus ungleichmäßigen Pflastersteinen umgab die Vorderseite des Hauses, und ein paar breite Stufen führten zu der Auffahrt hinunter, auf der sie letzte Nacht geparkt hatten. Eine hohe Hecke trennte die Auffahrt von einem sanft abfallenden Rasen, und Katherine stieg noch ein paar Stufen hinunter, diesmal aus mit Mörtel lose zusammengefügten Steinen, zwischen denen Grasbüschel hervorsprossen. Der Rasen bestand mehr aus Moos denn aus Gras und fühlte sich unter ihren Füßen zugleich federnd und schwammig an.


  An die Wiese grenzten weitere Hecken, Brombeersträucher und halb von Büschen überwucherte Blumenbeete. Die einzigen Blumen waren tote Narzissen am Rand der Wiese, vom Frühling aus dem Boden gelockt, nur um vom späten Winterfrost wieder dahingerafft zu werden. Ganz am anderen Ende blieb Katherine stehen und betrachtete ein rundes Steinbecken, das zur Hälfte mit toten Blättern gefüllt war und aussah, als wäre es einmal ein Brunnen gewesen. Der Steinsockel in der Mitte erinnerte an eine Statue, doch nun war er leer.


  Hinter dem Haus führte der Pfad, dem die Jungs gefolgt sein mussten, in den Wald hinauf. Katherine bereute es jetzt, dass sie Johns Angebot, mit ihnen auf Erkundungstour zu gehen, abgelehnt hatte, und sie nahm sich fest vor, dass sie das nächste Mal, wenn er etwas mit ihr machen wollte, auf jeden Fall mitkommen würde. Sie redete sich ein, dass sie nicht wirklich neidisch darauf war, wie er zu Roley aufschaute. Sie war ganz einfach daran gewöhnt, die Älteste zu sein, diejenige mit den Ideen und Plänen. Doch seit ihr Vater Harriet geheiratet hatte, fühlte sie sich zur Jüngeren degradiert. Auf einmal musste sie sich auf die kleinen Autositze quetschen  wie übrig gebliebenes Gepäck  und wurde von Harriet wie ein Baby oder ein Invalide gefragt, was sie essen wollte, wo sie doch daran gewöhnt war, sich ihre Mahlzeiten selbst zuzubereiten.


  Dass John sich mit Roley so gut verstand, gab ihr das Gefühl, als würden sich alle in der neuen Familie zurechtfinden  nur sie nicht. John hatte es nie gesagt, doch manchmal dachte sie, dass er auch Harriet gerne um sich hatte. Anne war gestorben, als er sechs war, und obwohl Katherine versucht hatte, ihre Mutter für ihn am Leben zu erhalten, indem sie ihm Geschichten erzählte und Fotos zeigte, wusste sie, dass John sich nicht auf die gleiche Art an Anne erinnerte wie sie. Vielleicht hatte sie mit ihren Bemühungen nur erreicht, dass ihre Geschichten und die Fotos seine eigenen Erinnerungen verdrängten. Manchmal fiel es sogar ihr inzwischen schwer, sich all die kleinen Dinge ins Gedächtnis zurückzurufen.


  Das Brombeergestrüpp wurde immer dichter, bis es eine eingestürzte, von Moos und Efeu bewachsene Steinmauer erreichte, hinter der wieder Bäume ihre Äste in den Himmel reckten.


  Katherine setzte sich an den Rand des Teichs und sah zum Haus zurück. Die Morgenluft war empfindlich kühl, und sie schlang schützend die Arme um sich.


  Alle waren weggegangen und hatten sie allein zurückgelassen, als wäre sie die Außenseiterin, der Teil, der nicht dazu passt, eine streunende Katze an der Türschwelle, über die die Menschen stolpern. Während sie die Umgebung betrachtete, in der Anne aufgewachsen war, fragte sie sich, wie ihre Mutter in ihrem Alter gewesen sein mochte. Hatte sie Freunde gehabt? Oder hatte sie ganz alleine mit ihren Puppen gespielt und sich Geschichten für Delilah und ihre Drohnen ausgedacht?


  Abrupt stand Katherine auf, ihr war zu kalt um stillzusitzen. Auf dem Rückweg zum Haus bog sie nach rechts ab und kam am Ende der Auffahrt an einer niedrigen Steinhütte vorbei, in der Holzscheite aufgestapelt waren. Das Dach war undicht und das Holz stellenweise nass und mit Moos bedeckt. Als sie um die Ecke der Hütte ging, sah sie die Außenwand des angebauten Schuppens. An der Rückseite war eine große Tür, die von Efeu überwachsen war und aussah, als wäre sie seit fünfzig Jahren nicht geöffnet worden.


  Ihre Mutter hatte hier gelebt, bis sie siebzehn war. Sie und Peter hatten sich an der Universität kennengelernt; ihr Vater hatte gesagt, dass sie sich zueinander hingezogen gefühlt hatten, weil sie beide vom Land kamen. Doch im Gegensatz zu ihm redete Anne nie über ihre Familie.


  Peter hatte ihre Eltern nie getroffen, nicht einmal, als er und Anne bald nach dem Studium geheiratet hatten und zusammengezogen waren. Katherine wurde noch im gleichen Jahr geboren, John vier Jahre später. John war noch ein Baby, als Anne krank wurde.


  Sie hatten eine Weile gebraucht, um es zu bemerken. Die Krankheit, die ihrer aller Leben zerreißen würde, begann still und heimlich. Anne hatte Schwierigkeiten mit den Augen. Nichts Erbliches, betonte sie immer, sie hatte ihre Augen nur überanstrengt und konnte nicht mehr lange lesen. Computerbildschirme fielen ihr leichter, doch schon für Kochbücher brauchte sie eine dicke Brille, durch die sie jedoch selbst die einfachsten Anweisungen verständnislos anstarrte. Nach und nach wurde das Lesen zu einem echten Problem, und es kamen andere Dinge hinzu. Sie vergaß Namen, nicht nur die Namen von Personen, sondern auch von Sachen. Sie wurde unsicher, sprach kaum noch und ging selten aus, aus Angst, in der Öffentlichkeit einen Fehler zu machen.


  Anfangs weigerte Anne sich, ins Krankenhaus zu gehen, doch nach dem Unfall mit dem Gas bestand ihr Arzt darauf. Sie war beim Kochen durch irgendetwas unterbrochen worden, und irgendwie war das Gas stundenlang angeblieben, ohne dass sie etwas bemerkte. Als Peter von der Arbeit nach Hause gekommen war, hatte er seine Familie vor dem Fernseher schlafend vorgefunden, und im Haus hatte es bestialisch nach Gas gestunken. Er war in Panik geraten und hatte einen Krankenwagen gerufen, doch glücklicherweise hatte niemand Schaden genommen. Trotzdem hatte der Arzt Anne eine Reihe von Tests machen lassen, und nach endlos langen Wochen uneindeutiger Ergebnisse stellte man nach einer Untersuchung Hinweise auf vorzeitige Demenz fest.


  »So was Albernes«, hatte Katherines Mutter gesagt. »Ich wusste nur nicht das Datum und konnte eine Figur nicht malen, und jetzt brauche ich noch mehr Tests und Medikamente.«


  Die Medikamente veränderten Anne zunehmend, und die Sorge um sie veränderte sie alle. Inzwischen konnte keiner mehr darüber hinwegsehen. Anne redete jetzt auch innerhalb der Familie kaum noch, nur manchmal mit John. Peter übernahm das Kochen, und Katherine war dafür verantwortlich, dass John und sie zur Schule gingen. Peter musste oft Überstunden machen, um die Spezialisten zu bezahlen, und der besorgte Ausdruck grub sich so tief in sein Gesicht ein, dass auch er Katherine fremd zu werden schien. Anne vergaß Gespräche und Dinge, die gerade am Tag zuvor passiert waren.


  Katherine tröstete sich damit, dass sie wenigstens ihre Namen nicht vergaß.


  Doch als sie eines Tages von der Schule nach Hause kam, stand die Haustür sperrangelweit offen, und das Haus war verwüstet, als wäre es geplündert worden. Sie schickte John zu den Nachbarn und rief vom Treppenhaus aus nach ihrer Mutter. Als endlich ein Nachbar kam, ging Katherine mit ihm die Treppe hinauf, wo sie Anne zusammengerollt auf ihrem Bett fanden. Zu diesem Zeitpunkt erinnerte sie sich an gar nichts mehr, nicht einmal an ihren eigenen Namen. Später meinte die Polizei, Anne selbst hätte das Chaos im ganzen Haus angerichtet. Nichts war gestohlen worden, aber sie hatte jede Schublade mit persönlichen Dokumenten auf den Kopf gestellt, ein Familienfotoalbum zerrissen und alle Spiegel im Haus zerbrochen. Anne wurde ins Krankenhaus eingeliefert, und diesmal kehrte sie nicht mehr nach Hause zurück.


  Am Ende erkannte Anne ihre Familie nicht mehr, und Katherine erkannte sie kaum noch. In der kranken Frau, die bleich im Krankenhausbett lag  die Haare straff nach hinten gezurrt, das Gesicht vollkommen gleichgültig , konnte sie kaum noch eine Spur von ihrer Mutter wahrnehmen. Katherine wusste, dass Anne sterben würde, bevor die Ärzte es ihnen sagten. Der Mensch, der sie einmal gewesen war, war ohnehin schon lange tot. Was übrig blieb, war nichts als eine leere Hülle. Dennoch war Katherine zutiefst erbost, als eine Krankenschwester meinte, der Tod ihrer Mutter sei eine Erlösung. Nichts an Annes Krankheit war erlösend gewesen, ihr Leben ein bloßer Verfall, ein kaum zu ertragendes Leiden.


  Katherines Rundgang um das Haus hatte sie über eine mit Mulch bedeckte Anhöhe zurück zum Eingangstor geführt. Aus dem Wald drangen die Rufe eines Vogelschwarms, die in ihren Ohren klangen wie rauer Hohn, so spöttisch wie die Buh-Rufe auf einem Sportplatz. Die Maske mit dem Vogelschnabel am Türklopfer beobachtete sie, als sie durch die Haustür schlüpfte. Drinnen spürte sie, wie die Steinmauern sich um sie schlossen, als wollte sich ein Schraubstock um ihr Herz legen. Sie war auf allen Seiten von Feinden umgeben, von Fallen und Geheimnissen, die ein einziges unbedachtes Wort enthüllen konnte.


  Was wenn ihre Mutter den Samen ihrer Krankheit von Kindheit an in sich getragen hatte? Sogar ihr Vater hatte die Puppen als Gruselkabinett bezeichnet. Und wer, wenn nicht Anne, sollte all die Namen aus den Büchern gestrichen haben? Vielleicht hatte die Krankheit schon in ihr gelauert, als sie hier in Fell Scar lebte, und ihre Krallen gewetzt.
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  Kapitel 5


  Wer ist Alice?


  


  Nachdem sie Roley und John im Wald getroffen hatte, hatte es Alice auf dem Rückweg zum Dorf nicht eilig und ließ Baskerville das Tempo bestimmen; die Leine hatte sie sich locker ums Handgelenk geschlungen.


  Sie bogen in die Mill Road ein, und sie öffnete das Tor zum Haus Nummer 27. Alice Haus hatte keinen Namen. Viele Häuser im Dorf hatten einen, vor allem die der neu Zugezogenen. Anscheinend hängten viele Leute beim Einzug als Erstes kleine, mit Wildblumen bemalte Schilder an die Tür, auf denen Namen wie Shangri-La, Rosenhaus oder Danandemma standen.


  Doch die Nummer 27 war kein besonders schönes Haus, und vielleicht fand Alice Mutter, dass es keinen Namen verdiente. Es hatte ihren Eltern gehört, und sie hatte es nach ihrem Tod geerbt.


  Kaum waren sie durch die Haustür, da zog Baskerville sie zielstrebig in die Küche und betrachtete, um Mitleid heischend, seinen Napf, während sie ihrer Mutter und Charlotte zurief, dass sie zurück war.


  Sie hörte ein Klirren und das Rauschen von Wasser, also war Emily gerade im Anbau, dem Bereich außerhalb der Küche an der Seite des Hauses, den sie als eine Kombination aus Gewächshaus und Geräteschuppen nutzte.


  Alice füllte Baskervilles Napf, und während er den Inhalt geräuschvoll verschlang, legte sie Brot, Käse und Tomaten für das Mittagessen bereit. Als sie den Kopfsalat kurz unter den Wasserhahn hielt, konnte sie durch die dünnen Wände aus Charlottes Zimmer das Geklapper einer Tastatur hören. Obwohl sie an einem modernen PC arbeitete, tippte Charlotte immer, als müsste sie der Tastatur die Texte einhämmern. Für gewöhnlich waren ihre Tastaturen nach etwa sechs Monaten abgenutzt. Oder sie verschüttete Kaffee darüber, was zu schlimmeren Schäden führte und Notausflüge nach Windermere nötig machte, um Ersatz zu beschaffen.


  Als Alice die Teller austeilte, kam ihre Mutter aus dem Anbau und quetschte sich an Baskerville vorbei, der wie immer vom Geruch der frischen Erde in den Blumentöpfen angetan war. Emily schob den Hund aus dem Weg, schloss die Tür hinter sich und gesellte sich zu Alice an den Tisch.


  »Danke, Alice«, sagte sie und bugsierte Baskerville weiter in Richtung Haustür. »Ich hab total die Zeit aus den Augen verloren. Sollen wir Charlotte rufen?«


  »Ich hab sie tippen gehört«, erklärte Alice, und Emily nickte.


  »Sie wird wahrscheinlich essen, wenn sie fertig ist«, stimmte sie zu. »Sie hat den ganzen Morgen nur auf den Monitor gestarrt, also sollten wir sie lieber nicht stören.«


  Charlotte schrieb für die Lokalzeitung, und ihre Artikel wurden gelegentlich auch in überregionalen Blättern veröffentlicht, aber im Leben einer Journalistin gab es anscheinend immer Phasen, in denen sie nichts schreiben konnte. Charlotte hieb dann umso heftiger auf die Tasten, bis sie schließlich mit einem ausgebeulten Umschlag erschien und, noch mit den Briefmarken beschäftigt, losrannte, um ihn vor der letzten Abholung zur Post zu bringen.


  Alice gab den Salat in eine Schüssel, brachte ihn zum Tisch und begann sich ein Sandwich zu machen, während Emily Brot, ein Stück Käse und zwei Tomaten auf ihren Teller lud.


  »Ich war mit Baskerville Gassi«, erzählte Alice, während sie ihre Brote sorgfältig mit Butter bestrich. »Oben in Fell Scar ist eine Familie eingezogen.«


  Einen Moment herrschte Schweigen. Emily war erstarrt, das Stück Käse verharrte in der Luft, und sie sah Alice ausdruckslos an. Einen Augenblick später blinzelte sie und legte den Käse bedächtig auf ihren Teller.


  »Eine Familie in Fell Scar«, wiederholte sie. »Sie machen wahrscheinlich Urlaub.«


  Plötzlich hatte Alice das Gefühl, dass sie sehr vorsichtig sein musste. Sie blendete die Erinnerung an die Angst des kleinen Jungen aus und sagte in unbekümmertem Ton: »Zwei Jungs haben mich nach dem Weg gefragt. Sie haben gesagt, dass sie dort wohnen.«


  »Daran muss ich morgen denken«, sagte Emily langsam. »Im Keller ist noch ein bisschen Gemüse eingelagert, sie können sich davon bedienen. In dem leeren Haus verdirbt so viel.«


  »Ist deshalb unser Gemüsefach mit Lauch vollgestopft?«, fragte Alice, und Emily lächelte ihr zu, bevor sie antwortete.


  »Schuldig im Sinne der Anklage, aber ich nehme immer nur ganz wenig mit  ehrlich. Vielleicht können wir ihn diesmal mit Tomatensauce machen, statt mit Käse.«


  Alice nickte, doch während des restlichen Essens wurde sie das Gefühl nicht los, dass die Stimmung äußerst labil war und jederzeit kippen konnte. Sie aß ihr Sandwich auf, während Emily ihr Brot kaum anrührte und es beim Tischabräumen schließlich wegpackte. Danach bedankte sie sich noch einmal lächelnd bei ihrer Tochter. Alice sah ihr nach, wie sie in den Anbau zurückging, und konnte sich nicht entscheiden, ob die Neugier oder die Schuldgefühle in ihr stärker waren.


  


  Emily Wheeler war in dem Haus aufgewachsen, in dem sie auch heute lebte. Ihr Vater war der Dorfarzt gewesen. So viel wusste Alice, aber das wussten alle. Es war auch allseits bekannt, dass Emily mit sechzehn ausgezogen und erst zurückgekehrt war, als ihre Eltern tot waren und sie das Haus erbte, in das sie dann zusammen mit Charlotte, einer alten Freundin aus dem Dorf, einzog. Charlotte war an der Uni gewesen, und der Rest ihrer Familie hatte das Dorf schon vor langer Zeit verlassen. Es gab vage Gerüchte, dass sie ihre Abschlussprüfung nicht geschafft hatte, und man vermutete, dass sie in London gelebt hatte. Doch dann war sie in einem vollbepackten Auto zurückgekommen  mit Emily und mit Alice.


  Alice hatte ihre Mutter immer mit Vornamen angeredet. In einem Pappkarton mit Kinderzeichnungen von Alice gab es ein Strichmännchen mit einer Pflanze in der Hand, unter dem in der Handschrift einer Fünfjährigen 3mily stand. Alice erinnerte sich dunkel daran, bei anderen Kindern Bilder gesehen zu haben, auf denen MUMMY zu lesen war und dass sie sich darüber gewundert hatte.


  Doch sie wusste nicht mehr viel aus dieser Zeit, also war auch diese Erinnerung vielleicht ihrer Phantasie entsprungen. Ihre Erinnerungen an die Schule in London und die Wohnung, in der sie gelebt hatten, waren unklar. Es war Charlottes Wohnung, und Emily hatte sie auch immer so genannt, als wollte sie die Illusion aufrechterhalten, dass sie nur zu Besuch waren. Doch sie hatte sieben Jahre dort gelebt, bis Emilys Eltern gestorben waren und ihr das Haus Nummer 27 hinterlassen hatten.


  Alice erinnerte sich vage an ihre Ankunft. Harte, unnachgiebige Möbel mit geschmacklosen Bezügen aus Chintz drängten sich in den verwinkelten Räumen. Emily und Charlotte hatten das meiste mit Decken und Überwürfen zugedeckt, was in Alice Augen noch zu dem Durcheinander beitrug. Ihr eigenes Zimmer war schlicht und weißgestrichen, die einzige Dekoration war ihre Fotowand. Es war der einzige Raum, den Emily und Charlotte neu eingerichtet hatten. Emily selbst wohnte jetzt im Elternschlafzimmer, und Charlotte hatte das L-förmige Gästezimmer mit einem schmalen Bett, ihrem Schreibtisch und ihren chaotischen Papierbergen ausgefüllt.


  Damals in London hatte Alice nicht bemerkt, dass ihre Mutter anders war. Mit Charlotte als Gesellschall hatte sie sich nicht vernachlässigt gefühlt, wenn Emily ihre Abendkurse in Botanik besuchte. Charlotte konnte ihr sowieso besser bei Hausaufgaben helfen, und mit ihr zu spielen machte mehr Spaß, auch wenn sie nie Geschichten vorlas und ihre Bettzeiten viel strenger waren. Erst als sie in Charlottes rostigem Auto mit ihren Kisten aufs Land gefahren und in dieses Haus gezogen waren, begann Alice sich zu fragen, was für ein Mensch ihre Mutter eigentlich war.


  Es hatte angefangen, als Alice mit einer Mitschülerin in Streit geraten und mit einem schmutzigen Kleid, verletzten Gefühlen, einem Brief von ihrem Klassenlehrer und vielen Fragen nach Hause gekommen war. Charlotte war da gewesen. Emily war noch unterwegs, auf der Sucher nach Arbeit als Gärtnerin.


  »Julie Manferd hat gesagt, ich bin ein Bastard, und Emily ist eine Lesbe«, hatte Alice erklärt, während Charlotte saubere Sachen für sie holte. Alice wusste nicht genau, was die Wörter bedeuteten, aber sie wusste, dass sie nicht so genannt werden wollte. »Also hab ich ihr eine auf die Nase gegeben.«


  »Julie Manferd sollte mit ihrer großen Klappe mal in die Bücherei gehen und ihren Wortschatz ans einundzwanzigste Jahrhundert anpassen«, meinte Charlotte gelassen. »Die beiden Wörter benutzt schon seit einer ganzen Weile kein Mensch mehr. Und du solltest niemanden schlagen, es macht die Leute nämlich viel wütender, wenn du dich einfach umdrehst und weggehst.«


  Als Emily nach Hause kam, hatte Alice den Vorfall über einem neuen Brettspiel, bei dem man als Pirat die Schiffe des anderen versenkt, schon vergessen. Doch obwohl sie in keine weiteren Streitereien geriet, wuchs in ihr das Gefühl, dass Charlottes Antwort nicht wirklich zufriedenstellend gewesen war.


  Tatsächlich hatte Julie Manferd als Einzige laut ausgesprochen, was alle anderen dachten. Diese Wörter waren der Grund dafür, dass die Leute Emily nicht als Gärtnerin einstellen wollten und dass Charlotte die Einkäufe im Dorf immer so schnell erledigte, als wäre es ein Spießrutenlauf, und dass die alten Frauen Alice wortlos anglotzten, wenn sie an ihnen vorbeiging.


  Doch nach und nach gewöhnten sich die Dorfbewohner an die ungewöhnliche Dreierkonstellation. In ihrem kleinen grünen Van fuhr Emily zu allen größeren Häusern und versorgte die Gärten, und Charlotte freundete sich mit dem Zeitungshändler an, der von den Zeitungen, für die sie schrieb, zusätzliche Exemplare anforderte. Die alten Frauen musterten Alice kritisch, wenn sie höflich grüßend vorüberging, aber wenn sie weg war, unterhielten sie sich lautstark darüber, »dass Alice Wheeler für ein Mädchen in ihrem Alter wirklich gute Manieren« und außerdem das Zeug hatte, »eine echte Schönheit« zu werden. Letztlich waren Emily, Charlotte und jetzt auch Alice für die Einheimischen auch nur Mädchen aus dem Dorf. Ihre persönlichen Eigenarten waren allgemein bekannt  ebenso wie Mrs. Farradays Affäre mit dem Metzger oder Mr. Belters schwankender Heimweg aus dem Pub am Wochenende. Weil man wusste  oder zu wissen glaubte , was mit ihnen los war, ließ das Interesse deutlich nach.


  Doch Alice konnte nicht so leicht akzeptieren, was die anderen einfach hinnahmen. Ihr fiel auf, dass Emily und Charlotte, die fast alles andere so geradeheraus angingen, drei Themen erfolgreich unter den Teppich gekehrt hatten. Zum einen ihre Beziehung zueinander. Thema Nummer zwei und drei waren, warum Charlotte ihr Studium abgebrochen hatte und von wem Emily mit sechzehn schwanger geworden war. Alice hatte diese Fragen nie direkt gestellt, und immer, wenn sich die beiden wieder mal um eine davon herumdrückten, fühlte sie sich weniger in der Lage, das Thema zur Sprache zu bringen.


  


  Alice nahm die Treppe ins obere Stockwerk und ging leise an den geschlossenen Türen der anderen Zimmer vorbei. Ihr eigenes Schlafzimmer lag im vorderen Teil des Hauses; ihr Bett stand am einzig möglichen Platz unter den schrägen Wänden, das restliche Mobiliar bestand aus einem kleinen weißen Stuhl, einer Kommode und einer Kleiderstange für Röcke und Kleider.


  Es war der einzige Raum, in dem keine der ursprünglichen Möbel standen. Früher war es Emilys Zimmer gewesen, doch darauf ließ nichts mehr schließen. Während Charlotte eine ganze Truhe mit Spielsachen, Brettspielen und Kinderzeichnungen aus ihrer alten Wohnung mitgebracht hatte, fand sich hier nichts, was Emily gehört hatte, nicht einmal ein Foto von ihr als Kind.


  Alice setzte sich auf den Stuhl und betrachtete sich nachdenklich im Spiegel über der Kommode: ihr rundes sommersprossiges Gesicht mit den neblig grauen Augen und fast unsichtbaren Augenbrauen und Wimpern, ihre blonden Haare, die zu einem Zopf nach hinten gebunden waren. In ihrem Spiegelbild fand Alice nichts von Emily wieder, deren blasses Gesicht mit den hellblauen Augen immer von ihren goldblonden Locken umrahmt war, und auch nichts von Charlotte mit ihren dunklen, durchdringenden Augen und der glatten schwarzen Haarmähne.


  Alice legte den Kopf in den Nacken und sah zu der einzigen Dekoration des Zimmers hoch: die zahllosen Fotos, die an die schräge Wand und quer über die Zimmerdecke geklebt waren. Sie selbst mit zehn, als sie sich für den Jahrmarkt verkleidet hatte. Emily und Charlotte zu beiden Seiten des Gartentors. Emily, wie sie auf einer roten Decke in einem Weizenfeld saß. Charlotte, wie sie, ein Buch vergessen in ihrem Schoß, an einer Mauer lehnte. Alice und ihre Freunde, wie sie einen Handball-Pokal hochhielten. Sie hatte angefangen, Fotos zu machen und zu sammeln, als sie auf dem Speicher eine Kamera mit einem halbvollen Film gefunden hatte. Ihre eigenen Bilder von Baskerville, wie er in einem vollkommen ruinierten Blumenbeet schlief, und von dem Blick aus ihrem Zimmer hatten sich entwickeln lassen, doch die anderen waren schlecht belichtet und damit nicht zu gebrauchen. Es gab keine Fotos von Emilys Eltern, von den Großeltern, die Alice nicht gekannt hatte und nie kennenlernen würde.


  Nie würde Alice herausfinden, was für Menschen sie gewesen waren oder was sie von ihrer Enkelin gehalten hätten, die jetzt in ihrem Haus wohnte, ohne jemals auch nur Blumen auf ihr Grab gelegt zu haben.


  Eigentlich hätte sie gedacht, dass sie es mit fünfzehn allmählich leid wäre, über die Dinge nachzugrübeln, die ihre Mutter ihr verschwieg. Doch ihre Neugier hatte sich eher noch verstärkt  und mit ihr auch eine unbestimmte Angst. Ihre Vernunft sagte, dass Emily jetzt stärker, selbstbewusster war als damals in London, doch Alice spürte mehr denn je den Drang, ihre Mutter zu beschützen. Vielleicht hatte sie das von Charlotte übernommen, oder es war ein Instinkt, der ihr sagte, dass sie Emily verteidigen musste, weil sie sich selbst nie wehren würde.


  Doch möglicherweise war es gerade Alice eigener Wissensdrang, vor dem Emily beschützt werden musste. Alice stellte sich die Geheimnisse vor wie dick mit Staub bedeckte Spinnweben. Wenn man nicht in die dunklen Ecken sah, sah man sie nicht, doch es war unmöglich, zu vergessen, dass sie da waren.
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  Kapitel 6


  Das Spiel


  


  Als die Einkaufstaschen ausgepackt und weggehängt waren, aßen sie zusammen zu Mittag, wobei es zu einem weiteren Streit kam, als Catriona verlauten ließ, dass sie schon ein Sandwich und einen Milkshake spendiert bekommen hatte. Nach dem Essen meinte Harriet, dass es für einen Ausflug jetzt zu spät sei. Stattdessen lud sie einen Stapel Bücher über Sehenswürdigkeiten, Wanderwege und die heimische Tierwelt vor ihnen ab und schlug vor, jeder sollte sie durchsehen und sich eine Unternehmung ausdenken. Diese Prozedur kannte Roley bereits und sie brachte ihn immer zur Verzweiflung. Catriona entschied sich grundsätzlich erst, wenn sich alle anderen schon festgelegt hatten, sodass sie sich auch ja nichts wünschte, was die anderen auch machen wollten. John war zu schüchtern, um überhaupt etwas vorzuschlagen, und Katherine wählte unweigerlich etwas, was Catriona hasste.


  Roley war ziemlich sicher, dass Dinge wie Filme gucken oder Computerspiele kaufen von seiner Mutter als unpassende Urlaubsbeschäftigungen abgetan würden, und wollte nicht zugeben, dass es ihm am liebsten gewesen wäre, Sport zu machen und zu trainieren. Nach einem flüchtigen Blick auf die Bücher erklärte er, dass er sich draußen etwas umsehen wollte.


  »Ich glaube, es fängt an zu regnen«, stellte Harriet fest, gerade als John fragte: »Kann ich mitkommen, Roland?« John war der Einzige, der ihn jemals Roland nannte, und auch wenn Roley sich vorhin über ihn geärgert hatte, wollte er eigentlich ja sagen. Aber da mischte sich Catriona ein.


  »Nein, kannst du nicht!«, rief sie. »Ich gehe mit, weil ich was unter vier Augen mit ihm besprechen will.«


  John schwieg und wirkte etwas geknickt, aber Katherine fauchte Catriona an: »Ich muss John sowieso was erzählen, was dich nichts angeht, also passt das ganz gut.«


  »Catriona, du hättest Roley wirklich erst fragen sollen«, sagte Peter etwas unbeholfen.


  »Sie hat John ja auch nicht gefragt«, entgegnete Catriona und warf ihrer Stiefschwester einen giftigen Blick zu.


  »Können wir nicht ein Mal was als Familie machen, ohne gleich zu streiten?«, stöhnte Harriet gereizt, und Peter stand auf, um ihr eine Tasse Tee zu kochen.


  »Um halb sieben gibt es Abendessen«, sagte er. »Bis dahin könnt ihr machen, was ihr wollt. Aber nehmt euch was zum Überziehen mit, wenn ihr rausgeht. Im Flurschrank sind Regenjacken, falls ihr sie braucht.«


  »Und um Himmels willen keine Streitereien mehr«, fügte Harriet mahnend hinzu.


  Niemand hatte Roley gefragt, ob er Catriona mitnehmen wollte, doch als er gerade in eine schwere graue Lederjacke mit dicken Fellaufschlägen schlüpfte, schloss sie sich ihm an. Ausnahmsweise war sie schnell, denn sie wollte sichergehen, dass er nicht ohne sie loszog.


  »In der Jacke siehst du aus wie ein Bär«, sagte sie, als sie aus der Tür traten. »Oder vielleicht ein Troll.«


  »Und du siehst aus wie eine Barbie«, sagte er mit Blick auf ihre grellrosa Jacke, die in den Grautönen des Gartens völlig fehl am Platz wirkte. Durch seinen eigenen Kommentar an den Streit wegen der Puppe erinnert, fragte er: »Du trägst doch nicht immer noch dieses schreckliche Ding mit dir rum, oder?«


  »Ich hab Delilah in meinem Zimmer gelassen«, erklärte Cat und warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, während sie neben ihm herlief. »Wo gehen wir eigentlich hin? In den Wald will ich jedenfalls nicht, da werden nur meine Stiefel schmutzig.«


  »Ich bin unterwegs ins Dorf«, sagte Roley. »Du kannst machen, was du willst.«


  »Wenn du einen Süßigkeitenladen suchst, das kannst du vergessen.« Cat grinste. »Das Dorf sah komplett tot aus, als wir vorhin durchgefahren sind.«


  Roley ging nicht darauf ein. Um nichts in der Welt hätte er zugegeben, dass er hoffte, vielleicht Alice zu begegnen. Während des gesamten Mittagessens hatte er sich Gespräche mit ihr vorgestellt.


  Sie folgten einer kurvenreichen Landstraße. Um sie herum, so weit das Auge reichte, Felder, Bäume und ferne Hügel.


  »Warte mal kurz.« Roley blieb stehen, während Catriona in ihrer Jackentasche kramte. Als er sah, was sie machte, stöhnte er auf: Aus einer ihrer Innentaschen beförderte sie eine Schachtel Zigaretten zu Tage von der bereits ein Drittel fehlte. Mit ihrem rosa Plastikfeuerzeug, das Roley fast genauso nervte wie die Zigaretten selbst, zündete sie sich eine davon an, inhalierte tief und fing prompt an zu husten.


  »Wann hast du dir denn diese nette kleine Angewohnheit zugelegt?«, fragte Roley sarkastisch, und seine Schwester zuckte die Achseln.


  »Das machen alle«, erklärte sie. »Und es beruhigt. Jeder würde rauchen, wenn er so viel Stress hätte wie ich.«


  »Du meinst, wenn er so viel Stress machen würde«, sagte Roley ärgerlich. »Warum kannst du es nicht mal gut sein lassen? Wenn du schon an niemand sonst denkst, solltest du wenigstens auf John Rücksicht nehmen. Er ist nur ein kleiner Junge, verdammt nochmal.«


  »Oh, er kommt damit klar.« Catriona tat es mit einem Achselzucken ab. »Kleine Kinder passen sich an. Und er hat Mum, die um ihn rumtänzelt und ihm alles recht machen will. Dir ist doch klar, dass sie ihn auf deine Schule schicken wird, oder?«


  »Na und? Die Schule ist groß.« In Wirklichkeit fand er die Vorstellung, einen kleinen Bruder an der gleichen Schule zu haben, gar nicht so schlimm.


  »Das ist deine Sache«, meinte Catriona. »Ich könnte es nicht ab, wenn sie an meiner Schule wäre. Dann würden die Leute noch denken, wir wären verwandt.«


  Roley versuchte ihre Stimme auszublenden, während sie minutenlang im gleichen Stil weiterplapperte, und starrte angestrengt auf die Gestalt, die ein Stück vor ihnen auf dem Weg aufgetaucht war. Aber dann erregte etwas, was seine Schwester sagte, plötzlich doch seine Aufmerksamkeit.


  »… und ich glaube, ihre Mutter war wirklich verrückt…«


  »Was?« Er sah zu ihr hinüber, während sie erneut lässig an ihrer Zigarette zog.


  »Darum ist sie heute Morgen so ausgerastet«, sagte Cat und machte große Augen. »Ein krankes Hirn, genau wie Mum gesagt hat. Ja, ich glaube, Anne ist wirklich verrückt gewesen.« Unnötigerweise senkte sie ihre Stimme zu einem Flüstern: »Vielleicht hat sie sich sogar umgebracht.«


  »Wo hast du das denn her? Das hätte Mum uns gesagt«, setzte Roley dagegen. Das Thema war ihm unangenehm.


  »Vielleicht weiß sie es nicht«, meinte Cat. »Glaubst du, Peter würde ihr erzählen, dass seine Frau verrückt war? Das sagt ja auch was über seine Qualitäten als Ehemann…« Sie warf den Zigarettenstummel in die Büsche am Straßenrand und fügte hinzu: »Und was ist, wenn das in der Familie liegt? Vielleicht leben wir mit Irren zusammen.«


  »Du übertreibst«, erwiderte Roley und dachte voller Unbehagen an das Gespräch, das er am Morgen mit John geführt hatte. »Und selbst wenn sie verrückt war, ist das nicht unbedingt erblich.«


  Cat zuckte die Achseln, und plötzlich wurde Roley klar, dass sie sich nicht wirklich Sorgen machte, was sie aber sicher nicht daran hindern würde, so zu tun, nur um noch etwas gegen Katherine in der Hand zu haben. Gerade überlegte er, ob er sie irgendwie davon abbringen könnte, als sie plötzlich mitten im Satz innehielt.


  »Anscheinend hat die Gegend hier ja doch was zu bieten«, flüsterte sie, den Blick starr nach vorn gerichtet. Einen Moment dachte er, dass sie vielleicht Alice meinte, doch als er ihren Augen folgte, sah er einen Jungen.


  »Er ist zu alt für dich«, meinte Roley, obwohl er wusste, dass sie nicht auf ihn hören würde.


  Aber es stimmte. Der Junge, den Cat entdeckt hatte, war mindestens achtzehn. Reglos stand er auf einer Mauer und sah auf eine Reihe von Gärten hinter den Dorfhäusern hinab, selbstbewusst, fast ein bisschen dreist. Roley musterte ihn misstrauisch, denn einen Typen wie diesen hätte er in einem abgelegenen Dorf überhaupt nicht erwartet; mit seinen roten, schulterlangen Haaren, seinem ärmellosen T-Shirt, der Lederhose und den klobigen schwarzen Bikerstiefein wirkte er ziemlich arrogant. Roley fragte sich, ob er auch hier Ferien machte, und unvermittelt schoss ihm der absurde Gedanke in den Kopf, dass der Junge hinter den Gärten vielleicht nach Alice Ausschau hielt.


  Als Roley und Cat die Straße entlangkamen, wandte sich der Fremde ab von dem, was ihn so in Anspruch genommen hatte, und drehte sich so gelassen zu ihnen um, als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass sie da waren. Er war ohnehin schon groß, und dort oben auf der Mauer wirkte er geradezu beängstigend, umso mehr, als er ohne nach rechts oder links zu schauen, heruntersprang und leichtfüßig neben ihnen aufkam. Cat sah beeindruckt aus und lächelte den Fremden an, bevor sie ihn mit einem Selbstvertrauen, um das Roley sie zutiefst beneidete, fragte: »Hi, machst du auch Urlaub hier?«


  »Nein.« Der Junge taxierte sie von oben bis unten. »Ich wohne hier«, fügte er hinzu.


  »Wir machen Urlaub«, erklärte Cat. »Ich bin Cat, und der Bär hier ist mein Bruder Roley.« Wie so oft versuchte sie sich wichtig zu tun, indem sie ihn, Roley, bloßstellte.


  Doch der Fremde hob nur die Augenbrauen. Roley hatte das Gefühl, dass er sie als Eindringlinge ansah. Er hatte ein schmales, spitzes Gesicht, doch Roley bemerkte die Muskeln an seinen Oberarmen. Für einen Moment begegnete er Roleys Blick, und seine Augen funkelten amüsiert.


  »Ich bin Fox«, erklärte er.


  »Dann haben wir ja beide Tiernamen  Fuchs und Katze!«, rief Catriona begeistert, aber Roley wurde den Eindruck nicht los, dass der Junge hauptsächlich zu ihm gesprochen hatte, und er fühlte sich noch schwerfälliger und bärenhafter als sonst.


  »Was kann man denn hier in der Gegend so machen?« Cat stellte diese Frage offenbar in der Hoffnung, Fox nochmal wiederzusehen.


  »Wir wissen, wie man Spaß hat«, antwortete Fox, wobei sein Blick auf eine Art zu den Gärten zurückschweifte, die erneut Roleys Misstrauen weckte.


  »Kennst du Alice?«, platzte er heraus. Catriona sah ihn überrascht an, und auf Fox Gesicht erschien ein breites Grinsen, und er bleckte seine weißen Zähne.


  »Oh ja, ich kenne Alice«, sagte er. »Ich kenne Alice sogar sehr gut.«


  Roley wurde rot. Fox lehnte jetzt in einer Pose an der Mauer, als wäre er der Grundherr persönlich. Vermutlich war er Alice Freund oder wollte es sein, und neben seinem Glamour hätte Roley keine Chance. Er wandte sich an seine Schwester, um sie zum Gehen aufzufordern, und stöhnte innerlich, als er sah, dass sie schon wieder ihre Zigaretten hervorgeholt hatte.


  Sie steckte sich eine zwischen die Lippen und kramte nach ihrem Feuerzeug, als Fox plötzlich eine Hand ausstreckte.


  »Ich nehme auch eine.«


  Cat sah ihn hingerissen an  die Selbstverständlichkeit, mit der er davon ausging, dass sie ihm eine Zigarette geben würde, störte sie gar nicht  und reichte ihm die Schachtel. Er schüttelte sich eine Zigarette heraus und hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger, während Catriona die Suche nach ihrem Feuerzeug fortsetzte. Plötzlich huschte ein erschrockener Ausdruck über ihr Gesicht, und sie zog Delilah aus der Jackentasche.


  Mit ängstlichem Gesicht hielt sie die Puppe hoch, die schlaff in ihrer Hand hing: Das Feuerzeug hatte sich in Delilahs langen Haaren verfangen. Entschlossen wandte sie sich wieder Fox zu.


  »Sorry«, sagte sie. »Das passiert andauernd.«


  »Du hast gesagt, du hättest das gruslige Ding zu Hause gelassen.« Auf einmal ärgerte Roley sich so sehr, dass er seine Schwester trotz Fox Anwesenheit böse anfunkelte.


  »Das dachte ich auch«, erklärte Catriona fast kleinlaut. Mühsam befreite sie das Feuerzeug und steckte die Puppe zurück in ihre Tasche.


  »Delilah wird man nicht so leicht los«, meinte Fox trocken, nahm das rosa Feuerzeug von Catriona entgegen, zündete seine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Roley und Cat brauchten einen Moment, um zu verarbeiten, was er gerade gesagt hatte, und als es ihnen klar wurde, ließ Cat ihre Zigarette fallen.


  »Du kennst Delilah?« Roley versuchte, die Frage herausfordernd klingen zu lassen, doch wieder zog Fox völlig unbeeindruckt die Augenbrauen hoch.


  »Oh ja«, sagte er. »Ich hab euch doch gesagt, dass ich hier wohne. Ich kenne jeden, der irgendwie wichtig ist.«


  In aller Ruhe zog er noch einmal an seiner Zigarette, ließ sie dann fallen und zertrat sie unter seinem Stiefel. Die Schachtel steckte er ein, dann nahm er seinen Mantel, der zusammengefaltet auf der Mauer lag und den Roley jetzt erst wahrnahm. Mit großer Geste schwang Fox ihn sich um die Schultern und ließ seine Arme geschmeidig in die Ärmel gleiten. Es war ein Pelzmantel in einem rötlichen Braun, das perfekt zu seinen Haaren und seinem Namen passte. Roley fragte sich, ob er vielleicht bei irgendeiner Dorfjagd mitmachte, und Alice vielleicht auch. Er überlegte, warum jemand einen Pelzmantel anziehen und sich Fox nennen würde, doch vielleicht war das ein Scherz, den er nicht verstand.


  Cat protestierte nicht dagegen, dass Fox ihre Zigaretten an sich genommen hatte, und Roley fragte sich, ob das eine Provokation sein sollte. War der Typ auf Streit aus? Wieder musterte Fox ihn durchdringend, doch dann sprang er leichtfüßig über die Mauer und landete elegant im Garten auf der anderen Seite.


  »Bis später dann«, rief er, warf Cat einen vielsagenden Blick zu und meinte mit einem Lächeln: »Ich grüße Alice ganz lieb von euch.«


  Roley und Cat starrten ihm nach, wie er durch die Gärten davonschlenderte und sich mit einer athletischen Leichtigkeit, die Roley krank vor Neid machte, über die nächste Mauer schwang. Der hingerissene Ausdruck auf Cats Gesicht beunruhigte ihn. Als Fox endlich außer Sicht war, schien sie aus ihrem Tagtraum zu erwachen und drehte sich zu ihm um.


  »Wer ist Alice?«


  


  Cat und Roley drehten eine Runde durchs Dorf, an der kleinen Kirche vorbei und zum Dorfplatz, wo sie anfingen sich zu streiten, weil Cat unbedingt wollte, dass Roley ihr neue Zigaretten kaufte.


  »Ich hab meinen Perso nicht dabei«, erklärte er schließlich. »Also hör auf zu betteln. Auch wenn ich wollte, würde man sie mir wahrscheinlich trotzdem nicht verkaufen. Wenn du unbedingt rauchen willst, dann hol dir deine Zigaretten doch von Fox zurück.«


  Als sie schließlich beim Haus ankamen, war es schon fast Zeit fürs Abendessen. Harriet und Peter kochten beide gerne, doch während Harriet wie ein Wirbelwind hackte, Scheiben und Würfel schnitt, erforderten Peters Nachspeisen ein gemächlicheres Vorgehen mit viel Abschmecken, Mischen und gelegentlichem Naschen.


  Der Geruch von Bratkartoffeln und Lammkasserolle füllte das Haus und strömte aus der Küche die Treppen hinauf. Alle vier Kinder verdrückten sich meistens, wenn gekocht wurde, um nicht für Hilfsarbeiten angestellt zu werden. Doch Roley und Cat erschienen gerade rechtzeitig zum Tischdecken, und kurz darauf kamen auch Katherine und John herunter. Cat hatte schon fast vergessen, dass ihre Stiefschwester von einem Geheimnis geredet hatte, aber dann sah sie die Begeisterung in Johns Gesicht und Katherines selbstgefällige Zufriedenheit. Als ihre Eltern das Geschirr brachten, bemerkten sogar sie, dass etwas los war.


  »Du siehst ganz schön aufgeregt aus, alter Knabe.« Peter legte John eine Hand auf die Schulter. »Was habt ihr den ganzen Nachmittag getrieben?«


  »Kat hat mir was gezeigt«, antwortete John und sah seine ältere Schwester hoffnungsvoll an. »Es ist ein Geheimnis, aber sie hat gesagt, beim Abendessen können wir es erzählen.«


  Nachdem sie sich gesetzt hatten, wartete Katherine, bis alle sie ansahen, bevor sie mit ihrer Erzählung anfing. Sie kostete den Moment so lange wie möglich aus.


  »Ich habe ein Geheimzimmer entdeckt«, verkündete sie dann.


  »So was wie eine Mönchszelle?«, fragte Peter. »Wo?«


  »Hinten im Computerzimmer«, antwortete sie. »Da ist eine Tür, die aussieht wie ein Schrank, und die führt…«


  »Ins magische Land Narnia«, unterbrach Cat sie. »Spielen wir jetzt Märchen nach, oder was?«


  »Nein!« Katherine wurde rot. »Die Tür führt in einen Schuppen. Da unten ist ein Spielzimmer mit einem Billardtisch.«


  »Juuhuu«, murmelte Cat. »Ein Billardtisch.«


  »Catriona!« Ihre Mutter warf ihr einen mahnenden Blick zu, und Cat wand sich verlegen auf ihrem Stuhl.


  »Das ist doch nicht gerade ein aufregendes Geheimnis, oder?«, verteidigte sie sich. »Man kann den Schuppen sogar von außen sehen.«


  »Wenn es dich nicht interessiert, musst du ihn dir ja nicht angucken«, hielt Katherine dagegen. »Du kannst ja weiter mit deinen Puppen spielen.«


  Darauf fiel Cat keine Erwiderung ein, aber ihre Augen huschten zu ihrer Jacke, die am anderen Ende des Zimmers über einer Sessellehne hing. Vor ihrem Spaziergang mit Roley hatte sie keine Zeit mehr gehabt, Delilah in die Schachtel zurückzupacken, darum hatte sie sie in das Puppenhaus gelegt. Sie konnte sich daran erinnern, wie sie die Tür geöffnet und wieder geschlossen hatte. Doch Delilah war trotzdem in ihrer Tasche gewesen. Sie warf Katherine über den Tisch einen giftigen Blick zu und fragte sich, ob ihre Stiefschwester die Puppe in ihre Jacke gesteckt haben könnte, um sie zu ärgern.


  Roley versuchte, den Frieden aufrechtzuerhalten, indem er Fragen über den Schuppen stellte, und John schluckte schnell, um sie ihm zu beantworten.


  »Da gibts ne Menge richtig alter Bücher«, erklärte er. »Die stapeln sich da. Und Spiele, zum Beispiel Cluedo und Mausefalle.«


  »Wir können nach dem Abendessen eins davon spielen«, schlug Roley vor, und John sah ihn freudestrahlend an.


  Cat verdrehte die Augen, sagte jedoch nichts mehr. Als das Gespräch sich den üblichen Themen zuwandte, verbannte sie Delilah aus ihren Gedanken. Stattdessen rief sie sich das Bild von Fox, wie sie ihn auf der Mauer entdeckt hatte, in Erinnerung. Auf ihre Frage nach Alice hatte Roley extrem verlegen reagiert und sich irgendwas zurecht genuschelt, dass er ein Mädchen auf der Straße getroffen hatte. Die Vorstellung von Roley mit einem Mädchen war merkwürdig. Er hatte sich nie für Mädchen interessiert  Computerspiele und Fernsehen waren ihm wichtiger als Discos oder Kneipen. Cat war ein Jahr jünger als er, doch in der Schule sagten alle, dass Mädchen von Natur aus reifer und den Jungs durchschnittlich vier Jahre voraus waren, darum fühlte sie sich ihm schon lange überlegen.


  Fox war genau im richtigen Alter und entsprach auch genau Cats Tagträumen vom idealen Freund. Er war groß, attraktiv und auf eine gelassene Art selbstbewusst. Ihre Freundinnen erzählten manchmal von irgendwelchen Urlaubsromanzen mit Jungs namens Romeo und Jacques, und sie malte sich aus, wie sie mit Fotos von sich und Fox in die Schule zurückkam  Fotos von der Art, mit denen die anderen ihre Spinde vollgehängt hatten. Zufrieden lächelte sie in sich hinein, während sie überlegte, wie sie ihn wiedertreffen konnte und ob diese Alice wirklich seine Freundin war. Aber dann wanderte ihr Blick zu Harriet hinüber, und ihre gute Laune war plötzlich wie weggeblasen. Dieser dämliche Urlaub sollte ja ein Familiending werden, und garantiert würde ihre Mutter nicht zulassen, dass sie sich mit einem Jungen aus dem Dorf traf, nein, sie musste sich unbedingt mit ihrer Stiefschwester anfreunden.


  Doch während sie über ihre Begegnung mit Fox nachdachte, fiel ihr auch wieder ein, wie sie nach dem Feuerzeug getastet und plötzlich seidiges Haar berührt hatte. Sie erinnerte sich, wie Fox gesagt hatte: »Delilah wird man nicht so leicht los«, und auf einmal drehte sich ihr der Magen um. Ihr war speiübel, und sie bat darum, vor dem Nachtisch aufstehen zu dürfen. Harriet zögerte, doch die Familienregel lautete, dass man aufstehen durfte, wenn man höflich darum bat, und Cat trug bereits ihren Teller in die Küche.


  Während Roley regelrecht nach dem Nachtisch lechzte, rannte sie die Haupttreppe hoch, zur zweiten Treppe und auch diese hinauf zu ihrem Zimmer im Dachgeschoss. Ihre Klamotten lagen immer noch chaotisch in der Gegend herum, und sie wünschte, sie hätte sich ein Zimmer mit einem richtigen Kleiderschrank ausgesucht. Oder irgendein anderes Zimmer ohne Puppenhaus. Nachdenklich sah sie zu dem Miniaturhaus mit seinen Fenstern aus echtem Glas hinüber und erstarrte, als hätte sie eine Schlange entdeckt. Hinter einem der Fenster im Dachgeschoss des Puppenhauses war ein Gesicht: ein blasses, von langem, seidigem Haar umrahmtes Gesicht.


  Ungläubig starrte sie es an  es war Delilah. Sie konnte sehen, dass die Tür des Puppenhauses einen Spalt offen stand, der Verschluss war nicht richtig eingerastet. Delilahs eine Hand lag an dem Fenster, als wollte sie es aufdrücken. In der Stille des Dachgeschosses glaubte Catriona ein Knarren zu hören. Sie wirbelte herum, floh in die Dachkammer nebenan und schlug die Tür hinter sich zu. Das konnten die anderen unmöglich inszeniert haben, sie hätten niemals genug Zeit gehabt, um Delilah aus ihrer Jackentasche zu holen und sie ins Puppenhaus zu stellen.


  Vorsichtig setzte sie sich auf Johns ordentlich gemachtes Bett mit dem Teddybären auf dem Kopfkissen und spähte zu ihrer eigenen Zimmertür hinüber. Vielleicht gab es mehr als eine Delilah-Puppe, versuchte sie sich zu beruhigen. Doch auch diese Vorstellung jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie legte sich hin, wobei sie das Bettzeug durcheinanderbrachte, und wünschte sich in ihr Zimmer zu Hause mit den Bandpostern und der Stereoanlage.


  Nach einer Weile hörte sie die Schritte der anderen die Treppe heraufdonnern und setzte sich wieder auf. Hoffentlich würden sie nicht hier hochkommen. Doch sie blieben im zweiten Stock, und Catriona vermutete, dass sie in den Schuppen gingen. Sie erhob sich vom Bett, und nach einem letzten Blick zu ihrem Zimmer verließ sie den Raum durch Johns Tür. Langsam ging sie die Haupttreppe hinunter, eine Hand auf dem glatten Geländer, und versuchte sich zu sammeln. Plötzlich schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass Harriet vielleicht die Drohnen ins Puppenhaus gestellt hatte. Vielleicht war das Gesicht, das sie gesehen hatte, gar nicht das von Delilah gewesen. Sie hatte es nur ganz flüchtig gesehen, bevor sie in Panik geraten war.


  Trotzdem war ihr ganz und gar nicht danach, zurück nach oben zu gehen oder in ihrer Jackentasche nachzusehen. Stattdessen ging sie die anderen suchen.


  


  Katherine, Roley und John hatten es sich im Schuppen gemütlich gemacht. Katherine kniete auf dem Boden und sah die wackeligen Stapel Bücher durch, die kreuz und quer an der Wand lehnten. Roley hatte das staubige Tuch vom Billardtisch gezogen und die Kugeln im Triangel-Rahmen zusammengesammelt.


  Er zeigte John gerade, wie man zu einem Stoß ansetzt, als Catriona die Treppe herunterkam.


  »Na, wie ist das magische Land von Scheunia? Oder vielleicht Schuppia?«, fragte Catriona, und John musste lachen, warf aber Katherine schnell einen entschuldigenden Blick zu.


  »Toll«, sagte Katherine und setzte sich auf die Fersen. »Wie gehts Delilah und ihren Drohnen?«


  Am Morgen hatte Catriona sich teuflisch über Delilah gefreut, doch Katherine war nicht entgangen, wie sie beim Abendessen ganz still geworden war, als das Puppenhaus erwähnt wurde. Endlich hatte sie einen wunden Punkt in dem sonst so gelassenen Auftreten ihrer Stiefschwester gefunden.


  »Ich hab sie irgendwo liegenlassen.« Catriona ließ sich auf einen Sessel fallen. »Du kannst sie gern haben, ich steh nicht so auf Voodoo-Puppen. Das ist eher was für deine Familie, oder?« Kat zuckte zusammen und senkte den Kopf. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil Catrionas beiläufige Grausamkeiten sie immer noch kränkten. John sah verletzt aus, und Roley warf seiner Schwester über die Schulter einen bösen Blick zu.


  »Halt den Mund, Catriona«, sagte er und sie sah ihn an, als hätte er sie verraten.


  Sogar Katherine war überrascht, dass Roley für sie Partei ergriff, und die Stimmung im Schuppen wechselte von feindselig zu angespannt. Roley und John begannen eine Partie Billard, während Catriona mit ihren langen Fingernägeln die Füllung aus dem Sessel zupfte. In ihrer Ecke sah Katherine weiter die Bücher durch. Jetzt, wo sie das Licht eingeschaltet hatten, konnte man besser sehen, aber viele der Bücher waren einfach nicht mehr zu retten.


  Katherine fragte sich, warum ihre Mutter sie einfach hier in diesem Schuppen gelassen hatte. Entschlossen strich sie sich die Haare hinter die Ohren und machte sich daran, ein Buch nach dem anderen zu inspizieren. Keiner der anderen achtete auf sie, und allmählich bildete sich vor ihr ein Stoß von Büchern, die auf der ersten Seite mit dem Fuchs-Exlibris und dem Namen ihrer Mutter gekennzeichnet waren. In allen waren wild und brutal Namen durchgestrichen worden, und zwar immer die der guten Charaktere. Ausgerechnet die freundlichen und gütigen Personen waren ausgelöscht, während Bösewichte, Verbrecher und Leute, die sich den Helden und Heldinnen in den Weg stellten, überlebten. In den meisten Büchern mussten die Hauptpersonen irgendein Problem überwinden, um dann zu einem Happy End zu finden, aber die verstümmelten Bücher ihrer Mutter zeugten davon, dass jemand das Prinzip des Happy Ends nicht ertragen konnte. War diese Person womöglich Anne gewesen?


  Zwar hatte sie noch lange nicht alles erforscht, aber allmählich fand Kat die Suche deprimierend. Nachdenklich ließ sie den Blick über die Stapel schweifen und blieb schließlich an einem hängen, den sie bisher gar nicht beachtet hatte. Alte Schulhefte und dünne, linierte Notizblöcke, deren verschiedenfarbige Umschläge inzwischen verblasst und wellig waren. In Kats Schule benutzte man A4-Papier und Ringbücher, doch für sich privat hatte sie ein solches Notizbuch, das aussah wie dieses hier.


  Plötzlich wieder interessiert ging sie zu dem Stapel mit den Heften hinüber und sah sie durch. Nicht alle hatten Anne gehört. In manchen stand in schwarzen kompromisslosen Großbuchstaben Charlotte Dean oder in schwungvollen Schnörkeln Emily Wheeler. Irgendetwas an den Namen kam ihr bekannt vor. Katherine brauchte eine Weile, um die Erinnerung aus dem Literaturunterricht hervorzukramen. Emily, Charlotte und Anne  so hießen die Bronte-Schwestern. Die Namen waren alle ziemlich gebräuchlich, trotzdem war es ein seltsamer Zufall, dass die Namen der Schriftstellerinnen und der drei Mädchen übereinstimmten. Oder vielleicht haben sie sich auf diesem Wege angefreundet, dachte sie. Weil sie alle gern gelesen haben.


  Charlotte hatte einen Block mit Definitionen von Wörtern wie »Synekdoche« oder »Metonym« zurückgelassen. Von Emily stammten sorgfältig eingefärbte Landkarten, die inzwischen aber alle ziemlich verblasst waren. Und Anne hatte so viele Notizen über Götter, Engel und Volksmärchen gemacht, als hätte sie über lange Jahre ihre Religionshausaufgaben hier gesammelt. Sie waren ein schönes Andenken, und Katherine legte sie zur Seite, um sie nachher John zu zeigen. Doch sie waren nicht das, wonach sie suchte.


  Niemand benutzte Notizbücher für Hausaufgaben, man benutzte sie für Briefchen an Freunde oder um Karikaturen von Lehrern hineinzukritzeln. Ein Mädchen in Katherines Klasse hatte einmal eine nicht sehr einfallsreiche Geschichte über ihre Lieblingsband auf diese Weise verfasst. Eine Gruppe Jungs benutzte solche Blanko-Bücher für Tabellen ihrer Phantasie-Fußball-Ligen. Notizbücher waren wie Tagebücher, voller Geheimnisse.


  Ziemlich weit unten im Stapel fand sie einen abgenutzten braunen Notizblock, auf dem kein Mädchenname und auch kein Thema stand. Stattdessen war in großen Druckbuchstaben zu lesen: DAS SPIEL.


  Kat entfernte die Spinnweben vorsichtig mit dem Zipfel eines zerrissenen Vorhangs, den jemand in einem erfolglosen Versuch, es zu schützen, über das Bücherregal geworfen hatte. Natürlich hatte die Feuchtigkeit auch diesem Buch ordentlich zugesetzt, und ein paar der letzten Seiten waren zusammengeklebt, doch der Buchdeckel ließ sich problemlos aufklappen. Opferregeln stand in Annes Handschrift ganz oben, doch die Zeilen darunter waren in verschiedenen Stilen geschrieben.


  


  Gelöschte Namen kannst du nicht sprechen,


  ist ein Charakter tot, wird die Geschichte zerbrechen.


  Ein Opfer, das zählt, ist immer schwer.


  Verlorenes findest du nimmermehr.


  Gestohlene Worte musst du sagen,


  geborgte Macht lässt sich nicht übertragen.


  Der Namenfresser braucht sein Mahl,


  ob du lebst oder tot bist, das ist ihm egal.


  


  Darunter standen drei Namen. Anne Katherine Stone war der Erste, gefolgt von Charlotte Miranda Dean und Emily Jane Wheeler.


  Das also war der Grund für die ausgestrichenen Namen in Annes Büchern. Sie waren Teil des »Spiels«, das sie und ihre Freundinnen erfunden und für das sie diese Regeln aufgeschrieben hatten. Regeln für Opferungen. Katherine schluckte schwer. Sie war mit Staub bedeckt und fühlte sich auf einmal schmutzig und niedergeschlagen. Ihr gefiel die Idee von einem Spiel, bei dem man Namen aus Büchern auslöschte, nicht sonderlich, und sie erinnerte sich daran, mit welcher Brutalität manche Seiten buchstäblich zerfleischt worden waren.


  Sie klappte das Buch wieder zu, ließ es jedoch nicht offen liegen, wo es jeder finden konnte, sondern versteckte es zwischen ein paar Romanen, klemmte sich den ganzen Stapel unter den Arm und verkündete dann, dass sie zurück in ihr Zimmer gehen wollte. John blickte nur flüchtig vom Billardtisch auf, und Catriona ließ sich gerade verächtlich über Roleys spielerisches Unvermögen aus. Katherine fragte sich, warum ihre Stiefschwester sich nicht längst in ihr Zimmer verzogen und die Musik aufgedreht hatte, wie sie es sonst immer tat.


  Leise schlich sie die Treppe hoch und in ihr Zimmer. Das Gedicht ging ihr unablässig im Kopf herum, verwirrend und verstörend zugleich. Während sie in ihren Schlafanzug schlüpfte, beäugte sie das Buch voller Unbehagen. Sie wollte eigentlich gar nicht wissen, was sonst noch darin stand. Aber als sie sich im Bad Schmutz und Staub von den Händen wusch, wusste sie plötzlich, dass sie den Rest trotzdem lesen würde. Es war, als hätte sie das Tagebuch ihrer Mutter gefunden  vielleicht würde es ihr helfen, sie besser zu verstehen.
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  Kapitel 7


  Flüstern in der Wand


  


  Normalerweise musste John spätestens um neun im Bett sein, aber in den Ferien galten andere Regeln, und an diesem Abend war es schon nach zehn, als er endlich schlafen ging.


  Er kuschelte sich an seinen Teddybären und versuchte einzuschlafen. Von unten drangen die Stimmen der anderen leise zu ihm herauf, die Holzdielen knarzten, von draußen kam das Heulen des Winds und auch noch andere, undefinierbare Laute, die wahrscheinlich zum ganz normalen Landleben dazugehörten. Doch aus dem Inneren des Hauses hörte er ein Kratzen und Krabbeln, das aus den Fußleisten, den Wänden und der Decke zu kommen schien. Er fragte sich, ob in den Wänden Mäuse lebten. Ein Junge in der Schule hielt in seinem Schlafzimmer ein paar zahme weiße Mäuse im Käfig, und er hatte erzählt, dass sie ständig zu entkommen versuchten. Einmal war eine einen Monat lang verschwunden gewesen, und schließlich entdeckte man sie in einem der Schränke im Obergeschoss, wo sie gerade einen Wurf Junge großzog.


  John hätte auch gerne eine Maus als Haustier oder etwas Größeres wie eine Katze oder einen Hund gehabt.


  Dann hätte er jemanden zum Spielen, wenn Roley an seinem Computer beschäftigt war, Katherine las und Catriona Musik hörte. Das kratzende Geräusch hielt ihn wach. Schließlich drückte er seinen Teddybären fester an sich und zog sich die Decke über den Kopf.


  Er musste wohl eingeschlafen sein, denn in seinem Traum war er wieder im Wald. John wusste immer, ob er träumte oder wach war, war sich diesmal jedoch absolut sicher, dass der Traum ebenso wichtig war wie die wirkliche Welt. Der Wald vor ihm war finster, von irgendwo in der Nähe hörte er ein Summen, und er rannte, ohne zu wissen, wann er sich in Bewegung gesetzt hatte. Außer ihm waren noch andere Lebewesen im Wald  Wesen, die hier gefangen waren. John konnte sie um sich fühlen, eine unsichtbare Schar, die drängte und schubste, Gestalten mit Armen in Form von Flügeln oder Ästen, und alle versuchten, sich an ihm vorbeizuschieben.


  Dann lief ein Mädchen in einem goldenen Kleid an ihm vorbei, mit einem Schleier aus langen, blonden Haaren, die ihr weit über den Rücken hingen, und John streckte die Hand aus, um danach zu greifen. Da verwandelte sich der Schleier in ein Seil, an dem er sich festklammerte, und auf einmal hing er auf halber Höhe an einem Turm, und von oben sah Alice auf ihn hinab. Doch das Seil aus ihren Haaren war glitschig, und zwischen den goldenen Strähnen gab es auch braune und schwarze, genau wie bei Delilah. Dann fiel er, stürzte vorbei an Steinmauern und großen Bäumen in die Tiefe, und mit ihm stieß ein Schwarm schwarzer Vögel herab.


  Er öffnete den Mund, um zu schreien, seine Augen öffneten sich und starrten in einen dunklen Raum. Laut hämmerte sein Herz in seiner Brust, und er hörte seinen eigenen Schrei, als käme er von irgendwo anders her: Ein rauer Laut des Entsetzens, der sein Herz noch schneller schlagen ließ.


  Einen Moment später begriff John, dass er nicht selbst geschrien hatte. Der Laut kam von der anderen Seite der Wand, aus Catrionas Zimmer. Er warf die Decke zurück und setzte sich auf, aber schon polterten Schritte die Treppe herauf, auf der anderen Seite der Wand wurde die Tür aufgerissen, und jemand trat ein. Er hörte seinen Vater etwas murmeln, und Harriets höhere, schärfere Stimme übertönte einen weiteren erstickten Schrei: »Cat! Wach auf, Liebling, du hast einen Albtraum.«


  Offenbar rang Catriona nach Luft wie eine Ertrinkende, dann hörte John Schluchzen, beruhigendes Gemurmel und erneutes Poltern, als sein Vater die Treppe wieder hinunterlief. Das Weinen hielt an, immer wieder unterbrochen von Harriets tröstender Stimme.


  »Nein, nein… Ich will nicht. Lass sie nicht…«


  »Es war doch nur ein Albtraum, Schätzchen.« Was Harriet sagte, war deutlich zu verstehen. Wahrscheinlich saß sie an Catrionas Bett und kümmerte sich um sie. John fragte sich, ob seine Mutter sich je zu ihm ans Bett gesetzt hatte, als er klein war, und wünschte, er könnte sich noch daran erinnern.


  »Oh…« Cat schluchzte immer noch. »Bitte, Mum, ich halts hier nicht aus. Lass uns nach Hause fahren, bitte. Bitte.«


  »Ach, sei doch nicht albern.« Plötzlich klang Harriets Stimme sehr streng. »Wir sind grade erst angekommen, wir waren noch nicht mal am See. Morgen fahren wir nach Windermere, dann gehts dir bestimmt gleich viel besser.«


  »Nein, bestimmt nicht«, heulte Catriona. »Mum, bitte. Lass uns einfach wieder fahren. Ich werd mich auch bessern, versprochen…«


  »Es geht mir nicht darum, dass jemand sich bessert«, erklärte Harriet. »Ich will nur, dass wir einen netten Urlaub verbringen, und zwar als Familie.« Sie machte eine Pause, bevor sie hinzufügte: »Soll ich dir ein Glas Wasser holen?«


  »Nein danke.« Catriona murmelte noch etwas, worauf Harriet sagte: »Nein, wir fahren NICHT nach Hause. Leg dich jetzt hin und zähl Schafe. Bevor du dich versiehst, ist es Morgen.«


  »Du bist echt gemein.« Dann wurde Cats Stimme flehend. »Mum! Geh nicht!«


  Aber John hörte, wie Harriet unerbittlich das Zimmer durchquerte. Anscheinend war sie sauer, was John ziemlich ungerecht fand, denn Catriona schluchzte immer noch und war allem Anschein nach wirklich verängstigt. Da konnte Harriet doch nicht einfach so weggehen! John erinnerte sich an seinen eigenen Traum, und der von Cat war scheinbar noch um einiges schlimmer gewesen. Er hörte, dass sie immer noch mühsam atmete, und er bezweifelte, dass sie, aufgelöst wie sie war, jetzt wieder einschlafen konnte. Nachdenklich sah John die Wand an, die sie trennte. Normalerweise fand er Catriona anstrengend. Ältere Schwestern sollten ruhig und nett sein, einem bei den Hausaufgaben helfen oder Völkerball beibringen. Catriona mit ihrer lauten Musik und ihren komischen Klamotten war zwar älter als Katherine, aber sie wirkte kein bisschen erwachsen. Sie hatte mehr von einem Alien. Doch jetzt weinte sie, und John wollte ihr gern zu verstehen geben, dass sie nicht allein war. Er ballte eine Hand zur Faust und klopfte an die Wand.


  »Oh nein, bitte nicht.« Catrionas Stimme bebte, und John wurde heiß und kalt, als ihm klar wurde, dass er sie erschreckt hatte.


  »Nicht weinen«, sagte er. »Ich bins nur. John.«


  »John?« Catrionas Stimme wurde ruhiger, und er hörte sie fragen: »Hab ich dich geweckt?«


  »Ja, aber das macht nichts«, antwortete John. Er nahm seinen Teddy in den Arm und sah wieder die Wand an. »Ich hatte auch einen Albtraum.«


  »Von ihr?« Catrionas Stimme fing wieder an zu zittern. »Von De… Delilah?«


  John zögerte. Er glaubte nicht, dass er von der Puppe geträumt hatte. Da war aber etwas, irgendetwas mit Haaren gewesen… doch es entzog sich seiner Erinnerung. Während er noch über die Antwort nachdachte, hörte er, wie Catriona aufstand, zu der Tür zwischen ihren Zimmern ging und leise anklopfte.


  »Komm ruhig rein«, sagte er, und die Tür ging auf.


  »Sorry«, entschuldigte sich Catriona, als sie hereinkam, und John fiel auf, dass er das Wort noch nie von ihr gehört hatte. Sie schloss die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich, kam zu ihm herüber und setzte sich auf seine Bettkante. »Ich will nicht da drin bleiben«, ihre Stimme zitterte noch immer.


  »Wegen deinem Traum?«, fragte John.


  Sie schauderte und schlang die Arme um sich. Sie trug bloß Shorts und ein Top, sodass Arme und Beine nackt waren, und ihre Haare waren zerzaust.


  »Soll ich dir was von meiner Decke abgeben?«, erkundigte er sich. Catriona murmelte irgendetwas und zog das untere Ende der Decke um sich. »Hätte ich die dämliche Puppe doch bloß nie gefunden«, nach diesen Worten sah Catriona sich schnell um, als befürchtete sie, dass Delilah sie gehört hatte.


  »Hast du nicht gesagt, sie wäre cool?«, fragte John vorsichtig.


  »Ist sie nicht.« Cat kuschelte sich in die Decke. »Sie ist grässlich und unheimlich und sie war in meinem Traum.« Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern, als sie fortfuhr: »Mit ihrer Schere hat sie…« Sie griff sich in die Haare. »Sie hat mit ihrer Schere meine Haare abgeschnitten…«


  John lief ein Schauer über den Rücken, und auf einmal sah er, dass Catrionas Haare über dem rechten Ohr ein bisschen kürzer zu sein schienen als überall sonst. Als Catriona merkte, wie er sie musterte, wurde sie noch blasser, verrenkte sich krampfhaft den Hals und zog an ihren Haaren, um sie besser in Augenschein nehmen zu können.


  »Oh verdammt, oh verdammt«, jammerte sie. »Das kann nicht sein, das ist doch unmöglich.« Sie zog die kürzere Strähne nach vorne und fixierte die ausgefransten Enden mit einem Blick, der vor Schreck so starr war, dass ihr Gesicht wie tot wirkte.


  »Vielleicht hast du sie dir irgendwie ausgerissen«, versuchte John schnell, sie zu beruhigen. »Vielleicht an einem herausstehenden Nagel. Oder deine Hand hat sich in den Haaren verheddert, und du hast sie abgerissen. Vielleicht kam der Albtraum daher?«


  Catriona schwieg einen Moment, dann sagte sie langsam: »Ja, wahrscheinlich hast du recht.«


  John war klar, dass sie ihm etwas verschwieg. Catriona war normalerweise so gelassen und unnahbar. Der Albtraum musste ihr eine Heidenangst eingejagt haben, sonst wäre sie nicht in sein Zimmer gekommen. Doch sie hätte keine solche Angst gehabt, wenn da nicht noch etwas anderes gewesen wäre. Er erinnerte sich, wie sie die Delilah-Puppe beim Frühstück in der Hand gehalten, wie sie ihre Arme und Beine arrangiert hatte. Seitdem musste irgendwas passiert sein, das sie so verängstigt hatte.


  »Von was für einer Schere hast du eigentlich gesprochen?«, fragte er und fühlte, wie sie zusammenzuckte.


  »Ach«, sagte sie schnell, »nicht so wichtig.«


  Sie machte Anstalten, die Decke von sich zu werfen und aufzustehen, doch dann hielt sie plötzlich inne.


  »Willst du hier bleiben?«, schlug John vor. »Das Bett ist groß. Es ist mehr als genug Platz.«


  »Wenn du willst«, sagte Catriona nach kurzem Zögern.


  Obwohl John seinen eigenen Albtraum schon fast vergessen hatte, befürchtete er plötzlich, dass er den gleichen wie Catriona haben könnte, und als sie neben ihm unter die Decke kroch, fühlte er sich tatsächlich besser. Katherine hätte die Arme um ihn gelegt oder ihm süße Träume gewünscht. Catriona beschlagnahmte den größten Teil der Decke und ihre Füße waren kalt, doch nachdem sie sich hingelegt hatte, beruhigte sie sich, und er konnte hören, wie ihr Atem langsamer und regelmäßiger wurde. Das beruhigte John, er fühlte seine Lider schwer werden und bald fiel er in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  


  Ein Stockwerk tiefer hörte Katherine, wie Harriet die Treppe herunterkam und den Flur entlang zu ihrem eigenen Zimmer ging. Eine Weile hörte sie leise Stimmen, die aber zu weit weg waren, um sie zu verstehen. Erst als sie sich sicher war, dass nicht nochmal jemand aufstehen würde, schaltete sie ihre Nachttischlampe wieder an. Sie hatte kaum geschlafen, und ihre Gedanken drehten sich unablässig um das Buch, das sie gefunden hatte.


  Jetzt nahm sie es wieder in die Hand und strich über die raue Oberfläche des stockfleckigen Einbands, während sie den mit schwarzer Tinte geschriebenen Titel ansah. Solche selbstausgedachten Spiele waren etwas für Kinder, die jünger waren als John, doch die Handschrift war für dieses Alter eigentlich zu ordentlich. Ihrer Schätzung nach waren ihre Mutter und deren Freundinnen Teenager gewesen, als sie das Gedicht geschrieben hatten. Sie hatte gesehen, dass mehrere der Notizblöcke mit »Obersekunda« beschriftet waren, was, wie sie wusste, der heutigen elften Klasse entsprach.


  Katherine schlug die muffigen Seiten auf und las sich das Gedicht noch einmal durch. Ja, es klang tatsächlich wie etwas, was aus der Feder von Teenagern stammen konnte. Vorsichtig blätterte sie weiter. Die Seite war ganz steif, wahrscheinlich war sie feucht geworden und beim Trocknen dann wellig wie Pappe. Das Opferritual lautete die nächste Überschrift, und darunter standen eine Reihe von Instruktionen, fast wie Regieanweisungen. Das Opfer wird auf den Altar gelegt, der Zelebrant nimmt den Brieföffner und die Versammelten knien nieder. Es war die Beschreibung einer schwarzen Messe, eine Art Parodie auf die kirchlichen Riten. Auch zwischen die Zeilen des Gedichts waren Anweisungen eingestreut, beispielsweise, wie man mit dem Brieföffner einen Buchrücken zerschnitt oder mit einem Füller Worte auslöschte.


  Katherine sagte sich, dass es nur Bücher waren, die hier geopfert worden waren, leblose Objekte. Anne und ihre Freundinnen hatten keine Tiere getötet, nichts wirklich Schreckliches. Doch der Gedanke war nicht sehr tröstlich. Tatsächlich ähnelten die Bücher in der Beschreibung auf ganz seltsame Weise lebendigen Opfern  an einen Steinaltar gefesselt, um geschlachtet zu werden. Sie überschlug ein paar Seiten und kam am Ende der Anweisungen zu einer eingeklappten Doppelseite.


  Es war eine Karte. Vielleicht hatte Emily sie gemalt, das Erdkunde-Ass. Die Tinte war verblasst, doch Katherine konnte die verschiedenen Farben noch ausmachen.


  Schwarz für Häuser, Grün für Bäume, Braun für Felder, Blau für Wasser und Grau für Straßen. Sie erkannte die kurvige Straße, eine Häuserreihe, die wohl das Dorf darstellte, dann die scharfe Rechtskurve des Wegs, auf dem sie gekommen waren und der zu einem schwarz gemalten Haus führte. Hinter dem Haus standen die grünen Bäume so dicht, dass die grüne Tinte zu einem einzigen großen Fleck zusammengelaufen war. Wellenförmige Gefällelinien zeigten an, dass der Wald einen Hügel emporkletterte und an dessen Gipfel einen kleinen Bergsee umgab, der als blauer Klecks dargestellt war. Hier und da standen Ortsnamen: »Blyght Wood«, »Blyght Tor« und »Shystone Tarn«. In der ganzen Landschaft waren Markierungen und Symbole eingezeichnet, die man garantiert auf keiner handelsüblichen Landkarte finden konnte.


  Katherine hatte schon öfters Fantasyromane gelesen, in denen am Anfang eine Karte von einer anderen Welt gezeichnet war. Jetzt, wo sie die Karte der hiesigen Umgebung vor sich hatte, begann sie zu verstehen, worum es bei dem Spiel der Mädchen ging. Sie hatten die wirkliche Welt als Spielbrett benutzt. Das Haus, der Wald, die Hügel und der See… das waren alles Orte, an denen sie ihre Rituale durchgeführt hatten. Nur zu gut konnte Katherine sich vorstellen, wie die drei mit ihren Büchern und Brieföffnern durch den Wald gehuscht waren oder miteinander getuschelt hatten, wo sie sich als Nächstes treffen wollten.


  Die nächsten zwölf Seiten waren ein Kalender mit Symbolen für Voll- und Halbmond, Sternzeichen und Feiertage verschiedener Religionen. Doch dafür brachte Katherine wenig Interesse auf, denn inzwischen glaubte sie zu verstehen, was die Mädchen gemacht hatten. Jetzt wollte sie wissen, warum. Hinter dem Kalender waren die Seiten zusammengeklebt, und sie musste die erste vorsichtig lösen. In das Buch war ein Stück Kunstdruckpapier eingeklebt und darauf war eine Zeichnung von Delilah zu sehen, umgeben von Drohnen ohne Haare, ohne Augen und ohne Gesicht  genau wie sie am Morgen auf dem Frühstückstisch gestanden hatten. Alle weißen Flächen waren von den Gesichtern der Drohnen bedeckt, sämtlich vollkommen ausdruckslos. Die Augenhöhlen waren so tief ins Papier eingekerbt, dass es an einigen Stellen durchstochen war.


  Die Zeichnung war mit schwarzer Tinte angefertigt, nur Delilahs Haare waren mit Buntstiften ausgemalt: Spiralen in Weizengold, Schlammbraun und Rabenschwarz. Die Strähnen schlangen sich um Hals, Hand- oder Fußgelenk der Drohnen, sodass sie an Delilah gefesselt waren.


  Katherine musste das Buch weglegen; das Atmen fiel ihr schwer. Schon jetzt war sie sicher, dass sie Albträume haben würde  von Grabsteinen, die das Haus umgaben, von Büchern, die geschlachtet und geopfert wurden, und von einer Armee Drohnen, die alle mit Haarsträhnen aneinandergefesselt waren.
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  Kapitel 8


  Der Galgenbaum


  


  Es war kurz nach Sonnenaufgang, als Alice das Haus Nummer 27 verließ. Sie konnte sowieso nicht schlafen. Baskerville hatte sie in der Nacht immer wieder mit seinem Bellen geweckt, und jedes Mal hatte sie sich im Bett aufgesetzt und eine Weile in die Dunkelheit gelauscht. Irgendwann war sie dann in einen unruhigen Schlummer gefallen, aus dem sie jedoch schon bald wieder aufgeschreckt war.


  Emilys und Charlottes Türen waren beide geschlossen, als sie versuchte, mit einer schweren Tasche und ihren Wanderstiefeln möglichst leise die Treppe hinunterzuschleichen. Sie hinterließ eine kurze Nachricht auf dem Küchentisch, bevor sie sich die Stiefel zuschnürte. Als sie in den Garten hinaustrat, kam Baskerville angelaufen und begrüßte sie stürmisch.


  An seiner Schnauze hingen schwarze Federn, die Alice fürsorglich entfernte.


  »Wo hast du die denn her?«, fragte sie und drehte eine Runde durch den Garten, um zu sehen, ob sie irgendwo die Spur eines Vogels entdeckte. Es musste ein ziemlich großer Vogel sein, vielleicht ein Rabe. Die Federn waren lang und schimmerten leicht. In der hinteren Hecke, nahe der Lücke, wo bei dem Sturm letztes Jahr ein Apfelbaum umgestürzt war, fand sie noch ein paar. Um den gefällten Stamm herum waren Spuren eines Kampfes zu sehen, und zerfetzte Federn bedeckten den Boden.


  Sie ging durchs Seitentor, rief Baskerville zu sich, leinte ihn an und durchquerte mit ihm das Dorf. Der Morgen war neblig, und Baskerville ging ruhig neben ihr her. Alice begegnete dem Milchmann, dem Lieferwagen des Metzgers und den üblichen Leuten, die immer früh auf den Beinen waren.


  Niemand beachtete sie. Dennoch fühlte sie sich beobachtet, während sie sich auf den Weg in Richtung Hügel machte, sogar noch, als das Dorf hinter einer Wegbiegung verschwunden war. Sie ließ Baskerville von der Leine, legte sie sich lose ums Handgelenk und rückte ihre Sporttasche zurecht, dann kletterte sie schnell eine steile Böschung hinauf und tauchte in die Schatten der Bäume ein. Sie pfiff nach dem Hund, und er folgte ihr sofort, von dem neuen Spazierweg ganz begeistert.


  Mit dem Wald betrat sie verbotenes Gelände, doch das war nicht der Grund für ihre Vorsicht. Meistens hatte ihre Mutter nichts dagegen, wenn sie sich alleine draußen herumtrieb, aber beim Thema Wald schien sie nicht rational denken zu können. Alice glaubte zu wissen warum, doch sie hoffte, dass sie falschlag, und hatte deshalb nie um eine Erklärung gebeten. Normalerweise hatte sie sowieso wenig Grund für Ausflüge in den Wald, der für niemanden ein angenehmer Aufenthaltsort war. Er eignete sich nicht einmal besonders gut als Abkürzung, da man den steilen Hügel hinter Fell Scar überwinden musste, was ziemlich anstrengend war. Aber für ihr heutiges Vorhaben war der Wald optimal.


  Der Hund lief voraus, während sie sich einen Weg durch die Bäume suchte, den Blick auf das Muster aus fahlem Licht und schwarzen Schatten zu ihren Füßen gerichtet. Nach dem Unterricht arbeitete Alice für die Theatergruppe; sie nähte und flickte die Kostüme für die Schulaufführungen. Sie wollte nicht selbst schauspielern, weil sie sich nicht überzeugend genug fand, wenn sie in der Klasse gelegentlich Theaterstücke lasen. Doch sie werkelte gern an den Kulissen und erlebte mit, wie die einzelnen Produktionen Gestalt annahmen. Die Theatergruppe beschäftigte sich fast ausschließlich mit Shakespeare und legte keinen Wert darauf, das Publikum zu überraschen. Als Alice noch nicht da gewesen war, hatte das Bühnenbild aus einem architektonischen Garten und ein paar angemalten Pappnachbildungen griechischer Statuen bestanden.


  Aber jetzt trug Alice die Verantwortung für die Kulissen. Sie gehörte nicht zu den schillernd schönen Mädchen, die um die Hauptrollen in den Stücken wetteiferten und auf der Bühne mit den gutaussehenden Jungs flirteten, denen es ihrerseits am wichtigsten war, ein Schwert zu schwingen. Deshalb hatte sie sich mit den lange nicht so beliebten Jungs angefreundet, die für die Technik zuständig waren, und mit ihrer Unterstützung angefangen, Bühnenbilder zu entwerfen. Ihr Nachthimmel-Vorhang mit Hunderten einzeln angenähten Pailletten, die die verschiedenen Sternbilder samt dem hellen Stern von Bethlehem darstellten, war für das weihnachtliche Krippenspiel der Unterstufe verwendet worden. Letztes Jahr hatte sie für die Aufführung von Macbeth eine riesige Kulisse mit einem finsteren Himmel gemalt, an dem über zerklüfteten schottischen Hügeln grell rot die Sonne unterging. Für dieses Jahr planten sie die Aufführung von Ein Sommernachtstraum, und Alice hatte vor, für die Laube um Titanias Thron echte frische Zweige zu verwenden. Für die Gestaltung des Bühnenbildes wollte sie sich an Naturfotografien orientieren, denn der Wald hinter der Laube sollte ganz realistisch wirken.


  »Anheimelnd, dunkel, tief die Wälder, die ich traf«, sagte sie vor sich hin, ein Zitat aus dem Literaturunterricht. Ihre Stimme schien ungehört im Wald zu verschwinden, und sie fragte sich, ob sie die Worte wirklich laut ausgesprochen hatte. Doch Baskerville hatte die Ohren aufgestellt.


  Unter Alice Füßen raschelten Schichten von totem Laub. Eigentlich sollte der Wald im Sommernachtstraum heller sein, das erkannte sie schon nach ein paar Minuten. Obwohl sie noch gar nicht weit vorgedrungen war, schien der Weg vor ihr schon ganz in Dunkelheit getaucht.


  Sie blieb stehen und rief Baskerville zurück, plötzlich gar nicht mehr sicher, ob ihr Vorhaben so eine gute Idee war. Sie dachte an ihre Mutter. Ihr Geheimnis hatte irgendwas mit diesem Wald zu tun. Ohne die Wahrheit zu kennen, ahnte Alice, warum Emily dem Thema auswich.


  Alice Mutter fühlte sich in Gesellschaft anderer Menschen nicht wohl, obwohl sie das gut überspielen konnte, wenn sie irgendwo arbeitete. Unter Männern, beispielsweise der Gruppe vom Hundezwinger, machte sie fast einen ängstlichen Eindruck. Was auch immer das Wesen ihrer Beziehung zu Charlotte war, sie verabredete sich nie mit Männern und hatte überhaupt keine männlichen Freunde. Trotzdem gab es Alice.


  So stand sie nun im Schatten der Bäume und dachte darüber nach, dass ihre Mutter mit sechzehn schwanger geworden war. Da niemand im Dorf jemals einen festen Freund erwähnt hatte, drängte sich die entsetzliche Möglichkeit auf, dass Emily allein durch diesen Wald gegangen und hier etwas passiert war, was ihr heute noch Angst einjagte.


  Es war ein Fehler gewesen, herzukommen, und ein noch viel größerer Fehler, hier zu stehen und über so etwas nachzudenken. Überall in den endlosen Baumschatten schien Gefahr zu lauern. Alice glaubte in dem Muster aus Licht und Schatten verschwommene Gesichter zu erkennen, Augen, die sie beobachteten. Zu ihren Füßen winselte Baskerville, den ihr wachsendes Unbehagen angesteckt hatte, und Alice hockte sich hin, um seine Ohren zu kraulen  ebenso zu ihrer eigenen wie zu seiner Beruhigung.


  »Wir machen nur schnell ein paar Fotos, dann gehen wir wieder«, erklärte sie ihm.


  


  Mit einem Hund braucht man keine Angst zu haben, sagte sie sich, während sie Stativ und Kamera aufstellte.


  Sie hatte länger gebraucht als erwartet, um eine geeignete Lichtung zu finden.


  Baskerville war ein Jagdhund, darauf abgerichtet, Befehlen ohne Zögern zu gehorchen. Alice hatte eine Weile an den Wochenenden im Hundezwinger gearbeitet, und Baskerville war ein Geburtstagsgeschenk des Besitzers gewesen. Er war eine Labradorkreuzung, schwarz wie »Der Hund der Baskervilles«, war schnell gewachsen und inzwischen viel größer als seine Verwandten. Für Alice war er eher ein Freund als ein Beschützer, aber es ließ sich nicht leugnen, dass es zu später Stunde beruhigend war, zu wissen, dass er  unter anderem  darauf abgerichtet war, Einbrecher und Angreifer abzuwehren. Dass ihm etwas zustoßen könnte, bereitete ihr beinahe mehr Sorgen als ihre eigene Sicherheit.


  Während Alice sich genauer umsah, schnüffelte Baskerville an den Wurzeln der umstehenden Bäume und sauste dann an Alice vorbei, um das Zentrum der Lichtung in Augenschein zu nehmen. Dort ragte ein alter Baumstamm aus der Erde, der auf etwa einem Meter Höhe abgeholzt worden war. Seine gerade Oberfläche war inzwischen mit Moos überwachsen, und an den Seiten waren neue Äste emporgewachsen, hatten sich ausgebreitet und ineinander verflochten, als tasteten sie sich in den Himmel zurück. Tentakelgleich drangen Wurzeln aus dem Boden empor, als versuche der Baum, sich zu befreien.


  Es war ein phantastisches Motiv, und Alice richtete ihre Kamera darauf, in Gedanken schon bei einer neuen Idee für Titanias Laube. Auf einem Thron wie diesem Baumstamm, aus dem kahle Äste sprossen wie die Arme eines alten Mannes, würde die Elfenkönigin wie eine Kreatur aus einer anderen Welt wirken, nicht wie eine kitschige Weihnachtsfee. Sie verscheuchte Baskerville und breitete ein grünes Tuch über den Stamm. Moos als Untergrund wäre natürlich viel poetischer und angemessener gewesen, doch da Alice auf den Testbildern der Titania gerecht werden wollte, wollte sie sich lieber nicht auf etwas derart Glitschiges setzen. Außerdem wuchs auf dem Stamm nicht nur Moos: Pilze und Flechten bedeckten die Wurzeln und unteren Äste.


  Erneut sah Alice sich auf der Lichtung um. Was sie als Nächstes vorhatte, machte sie ziemlich nervös. Sich vor einem hypothetischen Angreifer zu fürchten, der hier vor sechzehn Jahren sein Unwesen getrieben hatte, war eindeutig paranoid, aber es könnten trotzdem Leute vorbeikommen, beispielsweise die beiden Jungs, die sie gestern getroffen hatte. Alice holte Titanias goldenes Kleid aus ihrem Rucksack. Das war der Grund, warum sie so tief in den Wald gegangen war: Damit niemand sie beobachtete. Sie wollte die Titania nicht spielen, aber es war ihr wichtig, dass das Kostüm auf der Bühne wirkte.


  Rasch schlüpfte sie aus ihrem Pullover und bibberte in ihrem dünnen T-Shirt, während sie sich das Kleid über den Kopf zog. Durch die Stickerei war der Stoff innen rau und kratzte an den Armen, als sie ihn glatt strich. Sie musste aus ihren Stiefeln schlüpfen, um ihre Jeans auszuziehen, die sie dann mit dem Fuß auf den Klamottenstapel schob. Das Holz und die toten Blätter fühlten sich unter ihren nackten Füßen so unangenehm schwammig an, dass sie schnell wieder in ihre Stiefel stieg. Im Schatten der Bäume war es so kalt, dass man es mit den Details nicht zu genau nehmen durfte.


  Sie stellte den Selbstauslöser ein, lief über die Lichtung und setzte sich auf den Stamm. Titania würde ihre langen Locken offen tragen, also zog Alice das Band aus ihrem Zopf, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und schüttelte sie aus. Sie war es nicht gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen, auch nicht im Mittelpunkt ihrer eigenen Kamera, und fühlte sich ganz schön dämlich in dem goldenen Kleid und mit offenen Haaren. Du bist Titania, ermahnte sie sich selbst. Stell dir vor, du bist Ophelia, stell dir vor, du bist die Lady von Shalott.


  Die Kamera blitzte, und das plötzliche Licht blendete sie. Alice blinzelte und rümpfte dann die Nase über sich selbst. Sie hätte nicht gedacht, dass es so schwer war, für ein Foto zu posieren  hinter dem Objektiv der Kamera fühlte sie sich viel sicherer. Alles schien sie abzulenken: die raue Rinde des Baums an ihrem Rücken, das schwammige Moos unter dem Tuch, das Rascheln der Äste über ihr, von denen tote Blätter auf sie herabsegelten. Die Kamera blitzte noch einmal und erwischte sie erneut unvorbereitet. Aus der Ferne hörte sie Baskerville bellen und fragte sich, wann er eigentlich so weit weggelaufen war.


  Voller Unbehagen sah Alice sich auf der Lichtung um. Die einzigen Anwesenden waren die Gesichter, die sie in den Knoten der Rinde, den Astknorren und den Blätterhaufen zu sehen glaubte, trotzdem fühlte sie sich beobachtet. Plötzlich lief ein Beben durch die Äste, und von den Wurzeln des Baums erklang ein unheilvolles Knarren. Sie hoffte nur, dass er nicht umstürzte, denn ein paar der Wurzeln machten einen ziemlich verrotteten Eindruck. Ein weiterer Blitz erhellte die Lichtung, als sie sich gerade dem verwachsenen Stamm hinter sich zugewandt hatte. Sie zuckte zusammen und wollte sich rasch wieder umdrehen.


  Da durchzuckte ein Schmerz ihre Kopfhaut: Ihre Haare hatten sich in einem Ast verfangen. Instinktiv griff sie nach oben, um sie zu lösen, doch im gleichen Augenblick wurde ihr Handgelenk mit einem schraubstockartigen Griff gepackt. Immer fester zogen sich die Haare um ihren Kopf zusammen, sodass sie kaum um Hilfe rufen konnte, und ihr Arm schrammte schmerzhaft über kleine Zweige. Der Griff um ihr Handgelenk war unerbittlich, und als sie versuchte, sich loszureißen, wurde ihr Arm nach hinten gedreht und sie unsanft gegen den Baumstamm gezogen. Außerdem hatte sie sich irgendwie mit den Beinen in dem Tuch verheddert, und je mehr sie sich freizustrampeln versuchte, desto weniger konnte sie sich rühren. Alice fühlte, wie sie allmählich den Boden unter den Füßen verlor.


  Durch den Schleier ihrer Haare erkannte sie wild schwankende Äste, und ihr eigenes entsetztes Keuchen vermischte sich mit dem Knarren und Ächzen des Baums. Mit den Armen konnte sie nicht viel ausrichten, denn sie waren regelrecht gefesselt, und die Zweige kratzten ihr die Schultern blutig. Während sie verzweifelt versuchte, mit den Beinen Halt zu finden, und sich dem unablässigen Schaukeln der Äste zu entziehen, rutschte ihr das Kleid bis zur Taille hoch.


  »Armes kleines Rebhuhn, ist im Baum gefangen, flattert mit den Flügeln, kann die Freiheit nicht erlangen…« Die Stimme war alt und brüchig und schien von irgendwo hinter ihrem Kopf zu kommen. Alice erstarrte. Bisher hatte sie gedacht, dass sie sich bloß ungeschickt angestellt hatte. Erst jetzt dämmerte ihr, dass sie gezielt angegriffen wurde. Obwohl sie sich nicht regte, wankte und knarrte der Baum, als würde er von einem starken Wind geschüttelt. Äste zerrten an ihrem Körper, kleine Zweige rissen am Stoff ihres Kleides. Einem Impuls folgend trat sie mit dem Fuß so fest sie konnte nach hinten und hörte Holz krachen.


  »Böser kleiner Vogel, was hast du verbrochen? Es splittern Zweige, genau wie Knochen.« Die krächzenden Worte wurden begleitet von einem brutalen Ruck an Alice verdrehtem Arm, und der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen.


  »Aufhören!«, stieß Alice mit plötzlich völlig ausgetrockneter Kehle hervor, und in ihren Ohren klang ihre eigene Stimme genauso brüchig und heiser wie die Stimme, die sie verhöhnte. »Bitte nicht…«


  Die andere Stimme lachte knarrend, die Äste rissen an Alice Armen und Beinen, kratzten gnadenlos über ihre Haut. Von Panik überwältigt schrie Alice und hörte, wie der Wald das Echo zurückwarf, ehe ein Vogelschwarm ihren Schrei mit rauen Rufen erwiderte. Ein Hund bellte, und Alice wehrte sich mit aller Kraft gegen die angreifenden Äste, und sie schrie.


  »Baskerville!«


  Das Bellen, das ihr antwortete, war nicht weit entfernt, aber doch nicht nah genug, um ihr helfen zu können. Allmählich verließen Alice die Kräfte. Ihr Körper wurde so heftig gegen den Stamm gedrückt, dass unter ihrer Haut die morsche Rinde abblätterte, und die Äste pressten den Atem aus ihren Lungen, sodass sie nicht mehr schreien konnte.


  Doch die Vögel schrien an ihrer Stelle. Plötzlich bog der Baum sich hierhin und dorthin, während die Vögel ihn wild umflatterten, schwarze Federn stoben auf, und Alice wurde vor und zurück geschleudert. Dann brüllte die harsche Stimme einen wortlosen Fluch, Flügel griffen nach Alice wie Hände, hoben sie hoch und rissen sie von den Ästen, fort von dem Baum.


  Die Vögel kreischten noch immer, als sie auf dem Boden aufschlug und der Aufprall ihr endgültig den Atem nahm. Einen Moment später übertönte wildes Gebell den Lärm, und Baskerville hechtete an ihr vorüber. Alice rappelte sich auf und wollte ihm folgen, glitt jedoch auf der feuchten Erde aus, stürzte erneut und rang schluchzend nach Luft, um den Hund zurückzurufen.


  Mit letzter Kraft griff sie nach Baskervilles Halsband und zerrte ihn weg von dem Baum, ehe sie, humpelnd und auf ihn gestützt, losrannte. Sie schlugen sich durch dichtes Gestrüpp, schlitterten eine schlammige Böschung hinunter und landeten in einem unkrautüberwucherten Graben. Irgendwo hinter ihnen auf der Lichtung waren Kamera und Kleider zurückgeblieben, doch Alice konnte an nichts anderes denken als an Flucht. An der Böschung hatte sie sich den Knöchel verdreht, und da sie mit der einen Hand das Hundehalsband umklammerte und die andere schmerzend, schlaff und nutzlos an ihrem Körper herunterbaumelte, verlor sie das Gleichgewicht und stürzte. Baskerville hatte das Nackenfell gesträubt, zog die Lefzen zurück und knurrte warnend, als Alice sich auf die Knie und von dort auf die Füße stemmte und sich mühsam wieder in Bewegung setzte. Die Angst trieb sie vorwärts, aber sie zuckte unter jedem Ast zusammen, der sie in dem dichten Wald berührte, und schauderte bei jeder Wurzel, über die sie stolperte. Überhaupt brauchte sie ihre ganze Kraft, um sich auf den Beinen zu halten, die bei jedem Schritt unter ihr nachzugeben drohten.


  Am Ende ließ sie sich von Baskerville führen und verließ sich darauf, dass sein Instinkt ihm den Weg aus dem Wald weisen würde. Als sie durch das lichter werdende Gehölz endlich einen flüchtigen Blick auf die Felder erhaschte, rief die Erleichterung ihre letzten Energiereserven wach, genug, um über eine umgestürzte Mauer auf eine Schafweide zu klettern. Dort ließ sie sich völlig erschöpft gegen die Steinmauer sinken.


  Die Mauer war moosbedeckt, und sofort setzte sie sich kerzengerade auf, übermannt von der Erinnerung an den moosbedeckten Baumstamm. Baskerville war ebenfalls über die Mauer gesprungen und wurde allmählich ruhiger, drückte seine Schnauze an ihre Hand und leckte eifrig ihre Finger. Alice tätschelte ihn und untersuchte ihn auf Verletzungen. Tatsächlich fand sie an einem Bein eine klaffende Wunde. Als sie sie berührte, winselte er, und Alice selbst zuckte zusammen, weil sie plötzlich ihre eigenen Kratzer und Prellungen spürte. Schließlich stand sie auf und rief den Hund zu sich. Sie erkannte jetzt, wo sie waren: Auf der anderen Seite der Weide müsste ein Fußweg sein, der sie fast bis nach Hause führen würde. Ihr verrenkter Arm schmerzte, und sie müsste ihn an die Brust drücken, damit er nicht bei jeder Bewegung schmerzhaft protestierte. Trotz dieser Maßnahme fühlten sich die gerissenen Muskeln extrem unangenehm an. Glücklicherweise traf sie niemanden, und sie nahm die Abkürzung hinter einer Reihe von Gärten, um dort durch eine Lücke im Zaun zum Haus Nummer 27 zu gelangen.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag fiel ihr Blick auf die hier verstreuten schwarzen Federn. Während Baskerville daran schnüffelte, humpelte Alice durch den Garten zur Hintertür. Emily schien nicht zu Hause zu sein, und Charlotte hämmerte hinter ihrer geschlossenen Zimmertür auf ihre Tastatur ein. Alice schlich an dem Zimmer vorbei ins Bad, um den Schaden zu untersuchen.


  Sie war übel zugerichtet: Ihre Haare waren ein einziges Durcheinander, Blätter und Zweige hatten sich darin verheddert. Das goldene Kleid hing ihr in Fetzen am Leib, über und über mit Schlamm bespritzt. Ihre Arme waren von blutigen Kratzern bedeckt, ihre Beine mit blauen Flecken und Schürfwunden übersät.


  Alice ließ das Kleid auf den Boden fallen, setzte sich auf den Rand der Badewanne und drehte beide Hähne auf. Sie biss sich auf die Lippen, damit ihr kein Schmerzensschrei entfuhr, doch selbst jetzt, wo sie zu I lause und in Sicherheit war, konnte sie nicht aufhören zu zittern. Ihre Beine waren immer noch schwach, als sie aus ihren Stiefeln schlüpfte und sich in T-Shirt und Unterwäsche in die Wanne sinken ließ. Das Wasser war so heiß, wie sie es gerade eben aushielt, und dennoch war ihr immer noch kalt. Das waren die Auswirkungen des Schocks, das wusste sie und konnte doch nichts daran ändern. So kauerte sie in der Badewanne, das Wasser rauschte, und sie fragte sich, ob Emily auch hier gelegen hatte, gelähmt von Angst und Schmerz.
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  Kapitel 9


  Lichteffekte


  


  Roley hatte sich mit Kopfhörern in den Ohren schlafen gelegt und war am Morgen mit einem steifen Nacken aufgewacht. Irgendwo draußen im Garten zankten sich die Vögel. Noch ganz benommen dachte er an den Spruch vom frühen Vogel, der den Wurm fängt, doch dann schlief er wieder ein. Er träumte, dass er ein blassgrauer Wurm war, der sich im Gras vor grausamen Vogelschnäbeln versteckte.


  Das zweite Mal wurde er geweckt, als Harriet an seine Tür klopfte und ohne eine Antwort abzuwarten schnurstracks in sein Zimmer kam.


  »Zeit zum Aufstehen!«, rief sie fröhlich, während er sie durch die Staubpartikel, die im durch die Vorhänge sickernden Sonnenlicht tanzten, verschlafen anblinzelte. Als er sie einigermaßen klar sehen konnte, bemerkte er, dass sie ihr »optimistisches Gesicht« aufgesetzt hatte, ein sicheres Zeichen, dass eine Familienunternehmung bevorstand.


  »Wie viel Uhr ist es?«, fragte er. Sie lachte hell, riss die Vorhänge auf, während sie sprach, und ließ das grelle Tageslicht herein.


  »Schon acht Uhr, du Schlafmütze. Wasch dich schnell und zieh dich an, nach dem Frühstück fahren wir nach Windermere und machen eine Bootsfahrt über den See.«


  Als sie aus dem Zimmer eilte, ging Roley durch den Kopf, dass Erwachsene sich in den Ferien wohl immer so aufführten. Von seinem Vater kannte er die gleichen Verhaltensweisen. Als würden sie den Urlaub genauso ernst nehmen wie die Arbeit  immer musste man aufstehen und etwas unternehmen, anstatt mal einfach zu entspannen und auszuschlafen.


  Harriet hatte die Tür offen stehen lassen, und Roley machte sie zu, bevor er sich umzog. Er konnte das Geräusch von klapperndem Geschirr aus der Küche hören, als Peter den Frühstückstisch deckte, und wie Harriet die anderen aufscheuchte. Der Garten war taufeucht und vom Sonnenlicht so hell erleuchtet, dass es seinen Augen wehtat. Er fühlte sich immer noch schläfrig, und nachdem er in Jeans und T-Shirt geschlüpft war, spritzte er sich Wasser ins Gesicht, um wach zu werden. Der Badezimmerspiegel war mit braunen Punkten gesprenkelt, und sein Gesicht schwebte verschwommen hinter Schlieren und Flecken. Er begegnete seinem eigenen Blick und versuchte sich einzureden, dass es schon nicht so schlimm werden würde. Doch Harriets gezwungene Fröhlichkeit nervte ihn, und er fühlte sich überhaupt nicht bereit für einen ganzen Tag voller Familienunternehmungen.


  Als er die Treppe herunterkam, begrüßte ihn Peter mit einem gutgelaunten »Hallo, alter Knabe« und einem Teller Speck und Eier, wodurch er sich etwas menschlicher fühlte. John und Katherine saßen schon am Tisch und aßen. Cat war natürlich noch nicht da. Sie brauchte immer ewig zum Aufstehen, und Roley wusste jetzt schon, dass sie Stunden auf sie warten würden, wenn alle anderen schon längst fertig waren. Harriet ärgerten diese Verspätungen normalerweise, doch als sie sich zu ihnen an den Küchentisch setzte, war ihre erste Bemerkung: »Catriona hat letzte Nacht nicht gut geschlafen. Ich glaube, sie fühlt sich nicht so besonders.«


  Mit einem Lächeln fuhr sie, an Peter gewandt, fort: »Keine Eier für mich, Schatz, ich hab mein Müsli«, und schüttete sich etwas von der Getreidemischung mit Früchten und Nüssen, die sie aus London mitgebracht hatte, in eine Schale. »Könnt ihr heute bitte alle ein wenig Rücksicht auf sie nehmen?«, bat sie dann noch, ohne jemanden direkt anzusehen.


  Katherine sagte nichts, doch John nickte mit ernstem Gesicht. Roley schluckte den Speck runter und fragte: »Was ist denn los mit ihr?«


  »Sie hatte einen Albtraum«, erklärte Harriet, und John fügte leise hinzu: »Ich auch.«


  »Ich auch!«, schloss sich Katherine an. »Letzte Nacht und die Nacht davor auch.«


  »Das ist ja schrecklich«, meinte Peter mitfühlend. »Liegt wahrscheinlich an der ungewohnten Umgebung. Aber heute machen wir uns einen schönen Tag und verscheuchen die Albträume, okay?«


  John nickte wieder, doch Katherine machte ein gequältes Gesicht. Voller Unbehagen erinnerte Roley sich daran, was er gestern über ihre Mutter erfahren hatte, und dachte, dass ihre Albträume sich wahrscheinlich nicht mit einer Bootsfahrt oder einem Eis vertreiben lassen würden.


  Catriona brauchte am längsten, genau wie Roley es erwartet hatte. Sie trug einen Minirock aus Leder und ein tief ausgeschnittenes Top, und er fand, dass Harriet es mit der Rücksicht etwas übertrieb, weil sie mit keinem Wort erwähnte, dass es auf dem See wahrscheinlich kalt sein würde. Doch Catriona sah wirklich aus, als hätte sie nicht gut geschlafen. Ihre Haare waren zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden, und ihr Gesicht sah hinter der Maske aus Make-up irgendwie falsch aus.


  


  In der Nacht hatte es offenbar geregnet, und die Landschaft von Lakeland, die sie durchquerten, glänzte in der gleichen grellen Feuchtigkeit, die Roley schon vorhin so geblendet hatte. Gelegentlich hatte er Probleme mit den Augen, was Harriet auf das viele Fernsehen und die Computerspiele schob. Heute wünschte er, er hätte eine Sonnenbrille mitgenommen, denn irgendwas an dem Licht bereitete ihm Kopfschmerzen.


  Als sie Windermere erreichten und den Wagen geparkt hatten, wurde Roley klar, dass der See noch ein gutes Stück entfernt war. Man konnte ihn weit unten an einem steilen Abhang liegen sehen, eine große Wasserfläche, in der sich der blaue Himmel spiegelte. Roley hatte auf ihrem Weg den Hügel hinab reichlich Gelegenheit, den See zu bewundern, er schien sich wie eine Fata Morgana immer weiter zurückzuziehen. Ein hilfsbereiter Passant erklärte ihnen, dass die Orte Windermere und Bowness dicht nebeneinanderlagen und dass eigentlich nur Bowness direkt an den Lake Windermere grenzte. Harriet und Peter fanden das beide ungemein amüsant. Während sie an ungefähr hundert Bed-and-Breakfasts und noch fünf Parkplätzen vorbeikamen, betonten sie immer wieder, was für ein schöner Tag es doch war, einfach ideal für einen Spaziergang. Irgendwann wünschte Roley sich nur noch, es möge anfangen zu regnen, damit sie endlich still waren.


  Am Fuß des Hügels wurden die Bed-and-Breakfasts von Geschäften abgelöst, und nun kamen sie nur noch langsam voran. Catriona schlug den kürzesten Weg zu dem nächsten Laden ein, Harriet folgte ihr, und Peter blieb stehen, um eine Auslage mit Weidenkörben zu bewundern. John sah sich die Körbe mit gewohnter Höflichkeit an, doch Katherine tat nicht einmal interessiert. Sie hatte ein Buch aus ihrer Tasche geholt, stand vor dem Geschäft und las. Als die anderen in den nächsten Laden weitergingen, wechselte sie nur rasch den Standort.


  Roley ärgerte sich, dass er seinen Gameboy nicht dabeihatte, doch er wusste, dass seine Mutter das nicht zugelassen hätte. Stattdessen schlurfte er von einem Laden zum nächsten und bemühte sich, den Horden von Touristen aus dem Weg zu gehen, die sich auf beiden Seiten des Fußwegs drängten. Der See ähnelte mehr denn je einer Fata Morgana, tauchte unerwartet hinter Ecken und am Ende von Seitenstraßen auf. Roley kam es vor, als würde der See ihm auflauern; jeder flüchtige Blick auf die Wasserfläche machte seine Kopfschmerzen schlimmer, und er musste sich die Hand vors Gesicht halten, um sich wenigstens notdürftig vor dem Sonnenlicht zu schützen. Die Lichtreflexe auf dem Wasser und in den Schaufenstern erzeugten ein dumpfes Hämmern in seinem Schädel.


  Langsam sehnte er sich ernsthaft nach Regen, nach grauen Wolken, die die Sonne verdeckten und das Glänzen, Flimmern und Glitzern dämpften, die aus allen Richtungen auf ihn einströmten und seine Sicht verzerrten, als wäre er in einem Spiegelkabinett. Bisher spürte er nur ein dumpfes Pochen am Rand seines Bewusstseins, doch das war ein Zeichen, dass die Schmerzen schlimmer werden würden.


  Harriet und Catriona waren in einem weiteren Laden verschwunden, und Roley blieb davor stehen, den Blick verständnislos auf die Handtaschen im Schaufenster gerichtet. Er brauchte Schmerztabletten, so viel war klar, aber er war so benommen, dass er es nicht einmal fertigbrachte, eine Apotheke zu suchen und welche zu kaufen. Wenn sein Kopf aufhörte zu hämmern, konnte er vielleicht wieder klar denken. Einen Moment schloss er die Augen, lehnte sich an das Fenster und fühlte das kühle Glas auf seiner Stirn.


  Als er seine Augen wieder öffnete, war die Reflexion in dem Fenster dunkler als die Straße selbst. Die vorbeigehenden Menschen waren Schatten, Gesichter und Kleidung zu einer Undefinierten Masse verschmolzen, die sich wabernd bewegte. Zwei verschwommene weiße Flecken schwebten über die Spiegelung der Straße und gaben sich nach und nach als Menschen zu erkennen.


  Pantomimen, dachte Roley, als sie mit der traditionellen Nummer »Gefangen in einer unsichtbaren Kiste« anfingen. Wahrscheinlich hatten ihre stark übertriebenen Bewegungen seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Das und ihre weißen Anzüge. In der Reflexion schienen die anderen Passanten durch sie hindurchzugehen, nicht an ihnen vorbei.


  Er konnte ihre blassen, spitzen Gesichter sehen, als sie sich ihm von hinten näherten. Sie flüsterten hinter vorgehaltener Hand und zeigten auf ihn, lachten und tuschelten unablässig. Roley hasste Pantomimen. Die Art, wie sie andere Menschen nachmachten, hatte etwas Gemeines. Er drehte sich von dem Fenster weg, um ihnen zu sagen, dass sie aufhören sollten, und wurde von einem Lichtblitz aus dem Fenster des Juweliers gegenüber geblendet.


  Seine Augen tränten, als die anderen aus dem Geschäft kamen, um ihn aufzugabeln. Catriona verkündete, dass sie keine Lust mehr zum Shoppen hatte, und Roley bemerkte, dass die Pantomimen verschwunden waren. Umso besser, dachte er, was kümmern sie mich? Als sie den See endlich erreichten, eröffnete sich vor ihnen der Ausblick auf einen riesigen Spiegel aus glänzendem Silber, und das dumpfe Pochen in Roleys Kopf steigerte sich in null Komma nichts zu einem Konzert mit Paukenschlägen und schmetternden Trompeten.


  Er meinte, aus weiter Ferne eine Stimme zu hören, und als er langsam den Kopf in ihre Richtung drehte, sah er Johns kleines Gesicht besorgt zu sich emporblicken. Roley las mehr seine Lippen, als dass er ihn wirklich hörte, und antwortete murmelnd: »Mir gehts gut, hab nur Kopfschmerzen.«


  »Ach Roley«, hörte er die enttäuschte Stimme seiner Mutter hinter sich. »Das wird uns doch nicht den Tag verderben, oder? Trink ein bisschen Wasser.« Das Licht schimmerte auf der Wasserflasche, die sie ihm hinhielt, und verwandelte sie in ein Regenbogenprisma. Roley sah seine Mutter verwirrt an, bis sie ihm die Flasche kurz entschlossen in die Hand drückte.


  »Warum setzt du dich nicht eine Minute hin, während ich die Tickets kaufe?«, schlug Peter vor, und Roley ließ sich von John zu einer Bank am Rand des Sees ziehen. Er ließ sich darauf fallen und schloss die Augen. Doch die Kopfschmerzen schienen hinter seinen geschlossenen Lidern anzuschwellen und schossen ihm in den Schädel. Mühsam öffnete er die Augen wieder und sah in dem Wasser vor sich die gespiegelten Sonnenstrahlen.


  »Tun deine Augen weh?«, drang Johns sanfte Stimme an sein Ohr. »Sie sehen nämlich so aus.«


  Roley brummte irgendwas Unverständliches. Der Schmerz in seinem Schädel schien sich jetzt bis in seine Knochen ausgebreitet zu haben, fast so, als könnten sie durch eine falsche Bewegung zersplittern. Johns verschwommene Gestalt hob eine kleine Hand und berührte seine Stirn, um seine Temperatur zu prüfen. Die kühle Berührung linderte den Schmerz für einen Moment, und Roley drehte ihr blind seinen Kopf zu. Er fühlte, wie Johns Hand seine Augen bedeckte.


  »Roland…« Es klang überhaupt nicht wie Johns Stimme; sie war leise und doch auf eine Weise gebieterisch. Auf einmal verschwanden die Lichtflecken vor Roleys geschlossenen Lidern hinter einem Schild aus wohltuender Dunkelheit, und als er die Augen aufschlug, sah er durch einen Tränenschleier, wie John seine Hand langsam wegzog.


  Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass er wieder klar sehen konnte. Endlich hatte sich eine Wolke über die Sonne gelegt. Er tastete nach der Wasserflasche und öffnete sie, ohne sie anzugucken. Über Johns Schulter beobachtete er, wie Katherine auf sie zukam und ihm eine Packung Schmerztabletten entgegenstreckte.


  »Harriet hat gesagt, die soll ich dir geben«, erklärte sie und fügte mitfühlend hinzu: »Du siehst echt nicht gut aus. Soll ich meinem Vater sagen, dass du nicht mitkannst?«


  »Ist schon okay.« Roley nahm zwei Tabletten und spülte sie mit einem Schluck Wasser runter. »Es geht mir schon besser. Ich glaube, John hat mich geheilt.« Er lächelte den Jungen an. »Ich hätte eine Sonnenbrille mitnehmen sollen.«


  »Dad hat eine dabei.« John stand von der Bank auf. »Ich geh ihn fragen, ob er sie dir leiht.« Schon war er in der Menge verschwunden.


  Katherine und Roley sahen sich unbehaglich an. Wahrscheinlich wusste Katherine, dass es den Stress nicht wert war, den es geben würde, wenn sie den Ausflug abbliesen. Sie wirkte ungefähr so begeistert wie Roley selbst von der Idee dieser »Familienunternehmung«. Doch das war unerheblich. Die Bootstour und der Familienstreit, zu dem es ganz bestimmt kommen würde, waren unvermeidbar. Warum sollte es ausgerechnet diesmal anders sein?


  


  Das Boot war klein, hatte einen Außenbordmotor und Platz für zehn Leute. Der Kapitän hatte die Passagiere durchgezählt, während sie einstiegen, und die Stirn gerunzelt.


  »Ihr seid nur sechs? Ich hab sieben abgerissene Karten. Wo ist denn der dritte Bursche?«


  »Wir haben nur die beiden hier.« Peter half John ins Boot und streckte dann Roley eine Hand hin.


  »Ich schaff das schon.« Roley war es peinlich, wie ein Invalide behandelt zu werden. Hastig kletterte er an Bord und setzte sich auf eine gepolsterte Bank. Peter half Cat und Harriet beim Einsteigen.


  »Tja, in fünf Minuten gehts los«, verkündete der Kapitän. »Dann muss er das nächste Boot nehmen, egal wer er ist.«


  »Vier reichen uns«, meinte Harriet mit ihrer demonstrativ vergnügten Stimme. Catriona und Katherine setzten sich möglichst weit voneinander entfernt. Peter und Harriet saßen zusammen in der Mitte des Boots, und John schlüpfte auf den Platz neben Roley.


  »Es ist der Fuchs-Mann«, raunte er ihm zu. »Ich hab ihn am Pier gesehen.«


  Roley fragte sich, ob John sich das ausgedacht hatte. »Fuchs-Mann«  was sollte das denn wieder heißen? Als er sich endlich an den Jungen erinnerte, der sich selbst Fox nannte, saß John schon wieder bei seinem Vater und holte gerade sein Naturbuch raus.


  Der Kapitän war in eine kleine Kabine hinuntergeklettert und startete den Motor. Über die Schulter sah Roley, dass Catriona auf einer Bank ganz hinten im Boot kauerte, die Hände in den Taschen ihrer Bomberjacke vergraben. Keine Spur von jemandem, der außer ihnen auf das Boot wartete, und als er wieder zur Vorderseite des Bootes blickte, legte dort Katherine gerade ihr Buch weg.


  Sein Kopf tat immer noch weh, doch die Schmerztabletten begannen allmählich zu wirken, und er musste zugeben, dass Peters Sonnenbrille echt gut war. Sein Stiefvater hatte sie ihm bereitwillig überlassen und ihm lang und breit von ihren Vorzügen vorgeschwärmt. Anscheinend war Peter ein Fan von Hightech-Schnickschnack  angeblich blockierte die Brille bestimmte Lichtwellen und man sah Dinge klar, die sonst verschwommen waren und blendeten.


  Langsam glitt das Boot auf die glitzernde Wasserfläche des Sees. Roley versuchte sich die Sonnenbrille als Wand vorzustellen, eine unsichtbare Wand zwar, wie sie die Pantomimen dargestellt hatten, aber trotzdem eine Wand. Er hörte den Ausführungen des Kapitäns gar nicht zu, der ihnen von den Inseln erzählte, an denen sie vorbeikommen würden. Stattdessen rückte er ganz an den Rand der Bank und sah auf den See hinab. Der Schatten des Bootes lag auf dem Wasser, und er konnte die Spiegelbilder seiner Familie erkennen.


  Ein verschwommenes Gesicht wandte sich ihm zu, die Gestalt winkte. Roley blinzelte und blickte instinktiv zu den anderen Bänken zurück, doch niemand winkte ihm von dort. Außerdem hätte er sie aus dieser Perspektive gar nicht sehen können. Neugierig rutschte er noch näher an den Bootsrand und spähte hinaus. In diesem Moment machte das Boot eine Kurve, gleißendes Licht blitzte übers Wasser und trieb ihm Tränen in die Augen. Durch das blendende Licht der Sonne sah er gerade noch, wie eine Bewegung das Wasser kräuselte, und er blinzelte angestrengt.


  Doch als er den Blick wieder mit voller Konzentration auf den See richtete  entschlossen, endlich rauszufinden, was es mit diesem Lichteffekt, dieser Fata Morgana oder was immer es war, auf sich hatte , starrten ihm von der klaren, grauen Wasserfläche zu beiden Seiten seines eigenen Spiegelbilds die Pantomimen entgegen. Im Wasser konnte Roley erkennen, wie ihm die Kinnlade herunterklappte, wodurch er wahrscheinlich genauso dämlich aussah, wie seine Mutter so gerne behauptete. Was er sah, war schlicht unmöglich. Doch egal, ob es eine optische Täuschung war oder nicht: Die beiden Gesichter waren da, entweder im Wasser oder in seiner Phantasie.


  Sie sahen sich sehr ähnlich, waren beide sehr blass und hatten kurze Haare. Ob sie männlich oder weiblich waren, ließ sich kaum sagen, aber auf jeden Fall waren ihre Gesichter schmaler und spitzer als das von Roley. Ihre Haare wirkten bläulich-grün, aber vielleicht kam das vom Wasser. Auch ihre Augen waren Wasserfarben, und als Roley so vom einen zum anderen blickte, winkten sie ihm zu, zwei weißgekleidete Arme vollkommen synchron in einem ironischen Gruß.


  Fassungslos gaffte Roley sie an. Nein, das war nicht möglich, absolut nicht. Kam es bei übermäßiger Lichtempfindlichkeit vielleicht vor, dass man halluzinierte? Doch bevor ihm darauf eine Antwort einfiel, lösten sich die Gesichter in den Kräuselwellen der Wasseroberfläche auf und waren verschwunden.


  »Roley!«, ertönte Harriets durchdringende Stimme. »Warum lässt du die Fische nicht einen Moment in Ruhe und bewunderst zur Abwechslung mal die schöne Aussicht?« Als Roley zu ihr rübersah, fügte sie hinzu: »Brauchst du Peters Sonnenbrille eigentlich noch?«


  »Ja, allerdings.« Plötzlich ging ihm seine Mutter tierisch auf die Nerven, und es machte ihn wütend, dass sie die ganze Zeit alle dazu antreiben wollte, Spaß zu haben. Gerade wollte er ihr das sagen, da drehte sie sich auf ihrem Platz um und wandte sich Catriona zu.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass es kalt wird«, fing sie an. Dann erinnerte sie sich offensichtlich an ihre eigene Anweisung, dass heute alle Rücksicht auf Cat nehmen sollten, und wechselte die Tonart. »Soll ich dir meinen Pulli leihen, Schatz?« Dann änderte sich ihre Stimme erneut, und jetzt klang sie stinksauer. »Das ist doch hoffentlich nicht das, was ich denke!«


  Alle drehten sich zu ihr um, und Roley befürchtete beinahe, dass Catriona sich eine Zigarette angesteckt hatte. Doch sie starrte nur wie gebannt auf ihre Hände  in denen sie die Puppe hielt: Völlig gelassen beobachtete Delilah mit ihren großen Glasaugen, wie der Streit begann.


  »Wie oft sollen wir dir noch sagen, dass du uns mit diesem Ding vom Hals bleiben sollst?«, schimpfte Harriet.


  »Ich hab… Ich hab sie nicht…« Catriona klang völlig verwirrt, und sie duckte sich schon in Erwartung der Vorwürfe, die nun auf sie herabzuprasseln drohten. Vorsichtig legte sie Delilah auf eine leere Bank.


  »Du hast gesagt, du willst sie nicht«, bemerkte Katherine mit schneidender Stimme. »Und was aus dem Haus mitzunehmen, ist Diebstahl!«


  »Jetzt beruhigt euch mal einen Moment.« Peter klang eher besorgt als ärgerlich. »Catriona, bitte steck die Puppe weg.«


  »Es ist nicht ihre Schuld.« Diesmal hörte nicht nur Roley Johns Flüstern, und Katherine sah ihren Bruder an, als hätte er sie verraten. »Delilah hat sich eingeschmuggelt«, fügte er hinzu.


  Der Satz war noch nicht ganz aus seinem Mund, da brach Catriona in einen Weinkrampf aus. Irgendwann hob Peter die Puppe mit seinem Taschentuch auf, als wollte er sie nicht berühren, und ließ sie in seinem Rucksack verschwinden. Vor Zorn wie erstarrt saß Harriet neben ihm, John kauerte totenbleich auf seiner Bank, während Katherine betont unbeteiligt wieder ihr Buch zur Hand nahm. Catriona musste sich alleine ausweinen, und der Kapitän ignorierte das Familiendrama geflissentlich, was Roley ihm nicht übel nehmen konnte. Als sie das andere Ufer erreichten, konnte er sehen, dass der Mann nicht gerade begeistert war, dass er sie in ein paar Stunden wieder zurückfahren musste.


  Während die anderen aus dem Boot stiegen, überlegte Roley angestrengt, wie er die Stimmung vielleicht retten könnte, und als er selbst auf dem Anlegesteg stand, meinte er, an Peter gewandt: »Wie wärs, wenn wir uns aufteilen? Du könntest mit Mum die Kirche angucken, und ich gehe mit den anderen zu den Geschäften und so.«


  »Klingt gut.« Peter nahm den Vorschlag offensichtlich erleichtert an. »Ich geb dir etwas Geld fürs Mittagessen, und wir treffen uns für die Rückfahrt um Viertel vor drei wieder hier.« Er sah Harriet fragend an, und auch sie nickte, öffnete wortlos ihre Tasche und nahm drei Zehnpfundscheine heraus.


  »Danke«, sagte Roley und steckte sie ein.


  Als die Erwachsenen sich über die Uferböschung auf den Weg machten, sah Roley, wie die beiden Mädchen sich über Johns Kopf hinweg mit Blicken erdolchten, und realisierte plötzlich voll Schrecken, dass er jetzt die Verantwortung trug.


  Das Problem war nur, dass außer John das anscheinend niemand so sah.


  »Mit ihr geh ich nirgendwohin«, fing Katherine an.


  »Wer will denn schon mit dir gehen?«, erwiderte Catriona.


  »Könnt ihr beide nicht endlich mal Ruhe geben?«, fragte Roley, und diesmal erntete er von seiner Schwester einen ähnlich strafenden Blick wie vorhin John.


  »Gib mir meinen Anteil vom Geld, und ich erspar euch meine Gesellschaft«, fuhr Catriona ihn an und streckte die Hand aus.


  »Ich brauch das Geld von deiner Mutter nicht«, fügte Katherine hinzu.


  »Ach, um Himmels willen.« Roley drückte Catriona einen Zehner in die Hand und hielt einen weiteren Katherine hin. »Nehmt das Geld einfach. John und ich holen uns Fish and Chips oder so was, ja?«


  »Ich hab sowieso kaum Hunger«, flüsterte John und Roley legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Fish and Chips«, wiederholte Roley. »Und wir überlassen die beiden ihrem Catfight.«


  Ohne die Hand von Johns Schulter zu nehmen, ging er mit ihm die Straße hoch. Roley spürte, wie der Junge zitterte, und wurde noch wütender. Erst als sie eine Pommesbude betraten, die mit ihren Holztischen und dem beruhigenden Geruch nach Salz und Essig eine angenehme Atmosphäre verbreitete, konnte er sich ein bisschen entspannen.


  »Ich hab selbst Geld mit«, erklärte er. »Wir werden also nicht verhungern. Wie wärs mit einem Milkshake für den Anfang?« Er verzog das Gesicht, als ihm auffiel, dass er sich schon anhörte wie Harriet. Doch John wirkte so traurig, dass er einfach versuchen musste, ihn aufzuheitern.


  Roley ging es inzwischen deutlich besser, doch als er sich zurücklehnte und einen beiläufigen Blick zur Fensterscheibe warf, fuhr ihm der Schmerz erneut in den Schädel. Die Spiegelung zeigte ganz deutlich vier Leute an ihrem Tisch. Gegenüber von ihm und John saßen die Pantomimen. Als er sie ansah, brachen sie in übertriebenes, lautloses Gelächter aus.


  Ganz automatisch warf er einen Blick über die Schulter und erschrak heftig, als er dort tatsächlich jemanden entdeckte. Aber es war nur eine Kellnerin. Roley bestellte Milkshakes und Fish and Chips und spürte dabei, wie sich die blau-grünen Augen der Pantomimen aus dem Fensterglas in seinen Rücken bohrten. Als sie gegangen war, beugte er sich über den Tisch und raunte John zu: »Lach jetzt bitte nicht, okay? Siehst du in dem Fenster irgendwas?« Aufmerksam blickte John zum Fenster und dann wieder zu Roley.


  »Du meinst die Clownmenschen?«, antwortete er ruhig. »Sie sind uns schon den ganzen Morgen gefolgt. Ich hab sie vorhin in den Schaufenstern gesehen.« Mit gesenkter Stimme fügte er hinzu: »Sie mögen es nicht, wenn man sie ignoriert.«


  »Dann kannst du es also auch sehen? Die beiden, meine ich?« Roley starrte zurück zum Fenster, wo die beiden weißgekleideten Gestalten John langsam und lautlos applaudierten. »Das muss doch irgendeine optische Täuschung sein. Oder ein Hologramm… vielleicht.«


  Im Fenster krümmten sich die beiden Beobachter vor Lachen, schüttelten die Köpfe über Roleys Dummheit und wischten sich die Lachtränen aus den Augen. Er wollte ihnen einen bösen Blick zuwerfen, musste jedoch blinzeln, weil im gleichen Moment die Sonne wieder hervorkam.


  »Ich glaube, der mit den grünen Haaren ist ein Junge«, meinte John. »Die mit den blauen Haaren und grünen Augen ist ein Mädchen.«


  »Ich glaube, du siehst sie besser als ich«, murmelte Roley.


  John hob das Gesicht und zuckte dann die Schultern, als wäre das nur eine Frage der Sehstärke. Jedenfalls machte er jetzt schon einen viel fröhlicheren Eindruck, während Roley vor Anspannung sein Essen kaum noch runterbekam. Den Milkshake schob er nach nur einem Schluck weg. John trank ihn für ihn aus, doch vor dem Berg Pommes mussten sie beide kapitulieren. Dass die Pantomimen sie beobachteten und sich dabei gebärdeten wie verhungernde Waisenkinder in einem viktorianischen Armenhaus, machte das Ganze nicht leichter. John schien besser damit umgehen zu können als Roley, er musterte die beiden nüchtern.


  »Ich glaube, sie kommen aus dem Haus«, sagte er.


  »Du meinst aus unserem Haus?«, hakte Roley nach. John nickte, schüttelte aber gleichzeitig den Kopf.


  »Nicht aus unserem Haus in London«, erklärte er. »Aus Fell Scar. Sie sind uns gefolgt, genau wie Delilah und dieser Fuchs-Mann.«


  »Der Fuchs-Mann? Du meinst Fox? Der Junge in meinem Alter mit dem Pelzmantel?«


  John nickte.


  »Der Fuchs-Mann«, wiederholte er. »Ich glaube, ihn habe ich auch letztens im Wald gesehen.« Plötzlich schauderte er. »Bevor die Käfer…«


  »Erinner mich nicht daran«, unterbrach Roley ihn. »Warum denkst du, dass sie aus dem Haus kommen?«


  »Vielleicht auch aus der Nähe vom Haus«, korrigierte John, plötzlich unsicher, und fuhr fort: »Aber sie sind die ganze Zeit da und beobachten uns. Nicht nur die, die man sehen kann. Spürst du sie nicht?«


  »Bei dem ganzen Geschrei und Gezeter hab ich nicht viel mitgekriegt«, erwiderte Roley gequält, doch John schüttelte den Kopf.


  »Sie mögen das«, erklärte er. »Dann interessieren sie sich noch mehr für uns.«


  Roley hatte ein ungutes Gefühl, aber wieder überraschte ihn John. »Ich glaube, sie sind einsam«, meinte er.


  


  Auch Katherine sah aus, als fühlte sie sich einsam. Als Roley und John zurückkamen, saß sie am Anlegesteg, immer noch in ihr Buch vertieft, das Gesicht hinter den langen Haaren verborgen. Roley fragte sich, ob sie etwas gegessen hatte, und musste sich in Erinnerung rufen, dass sie den Streit angefangen hatte. Doch bei dem Gedanken daran, wie sie und John sich vorhin um ihn gekümmert hatten, bekam er ein schlechtes Gewissen.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich und setzte sich neben sie. Es dauerte eine Weile, bis sie von ihrem Buch aufsah. Ihr Blick war so vage, als käme er von weit her. Roley fragte sich, ob auch sie Visionen gehabt hatte. Aber wie sollte sie, wo sie ihre Nase doch immer in ein Buch steckte?


  »Alles okay«, sagte sie schließlich. »Und wie gehts deinem Kopf?«


  »Immer noch ein bisschen anfällig«, antwortete Roley. John war ans Wasser gegangen, und Roley und Katherine sahen ihm eine Weile schweigend zu. Nach einer Weile beugte Katherine sich wieder über ihr Buch, aber diesmal nutzte Roley die Gelegenheit, bevor sie wieder darin versank, und fragte: »Hast du eigentlich den Jungen im Pelzmantel gesehen?« Katherine blickte auf und sah zum Anlegesteg hinüber, doch Roley erklärte: »Nein, nicht hier  im Dorf.«


  »Ich hab nur die Gärtnerin gesehen«, sagte Katherine. »Heute Morgen.«


  »Die Gärtnerin? War vielleicht auch ein Mädchen bei ihr?« Roley hörte selbst die Aufregung in seiner Stimme, die ihm äußerst peinlich war. »Äh… eine Blondine?« Das klang ja noch schlimmer! »Alice.«


  »Keine Ahnung. Ich hab nur eine Frau gesehen, die im Gemüsebeet Unkraut gejätet hat. Sie war nicht lange da.« Offensichtlich hatte Katherine keine Lust zu reden, also drängte Roley nicht weiter und überließ sie wieder ihrem Buch.


  Er stand auf und rieb sich die Augen. Ohne Ablenkung wurde ihm seine eigene Nervosität erst richtig bewusst. Hinter jeder Ecke sah er unheimliche Gestalten, und sein Verstand suchte immer noch verzweifelt nach einer logischen Erklärung für das, was er gesehen hatte. Geistererscheinungen schienen noch die beste Erklärung zu sein, immerhin wurden sie inzwischen von einigen Wissenschaftlern durchaus ernst genommen. Es gab zum Beispiel Experimente, mit denen man in vermeintlichen Spukhäusern unerklärliche Temperaturstürze nachgewiesen hatte. Plötzlich konnte Roley es kaum abwarten, zum Haus zurückzukommen. Unter den ganzen Büchern musste es doch bestimmt auch welche über Parapsychologie und übernatürliche Ereignisse geben.


  Peter und Harriet kamen um halb drei von ihrem Ausflug zurück; sie wirkten beide erholt und gutgelaunt, was Roley zwar freute, aber auch irgendwie ärgerte. Natürlich wollte er nicht, dass seine Mutter unglücklich und wütend war, doch das war wenigstens ehrlicher als die glockenhelle Stimme, mit der sie John fragte: »Na, hattest du Spaß?«


  Zu Roleys Verwunderung hatte John tatsächlich Zeit gefunden, um weitere Tiere und Pflanzen in seinem Naturbuch abzuhaken, und während er sie den Erwachsenen zeigte, hielt Roley nach Catriona Ausschau und hoffte, dass sie nicht wieder zu spät kommen würde.


  Es war fünf vor drei, als sie endlich den Anlegesteg entlanggeschlendert kam. Der Kapitän murmelte schon seit einer ganzen Weile ungehalten in seinen Bart, die anderen warteten stumm und angespannt am Boot. Cats Gesicht war gerötet, und sie lächelte strahlend. Der Pelzmantel, den sie trug, flatterte im Wind wie ein Banner. Neben ihr, ein dünnes Lächeln auf den Lippen, ging Fox.
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  Kapitel 10


  Ausgefuchst


  


  Fox war ein Mensch, der sofort alle Aufmerksamkeit auf sich zog. Kat beobachtete ihn, während er Catriona mit einer Verbeugung ins Boot half und dann mit großer Geste wie ein Zauberkünstler eine Münze für den Bootsmann in seiner Hand erscheinen ließ.


  »Du bist mit einem anderen Boot mit rübergekommen?«, brummte der Mann. »Das ist eigentlich nicht erlaubt.«


  »Oh, ich bitte vielmals um Entschuldigung.« Fox weiße Zähne blitzten auf, als er lächelte. Seine Eckzähne sahen aus, als wären sie richtig scharf. Misstrauisch beobachtete Katherine, wie er an ihr vorbeiging und sich neben Catriona ins Boot setzte. Er war ihr nicht geheuer mit seinem Pelzmantel. Selbst Harriet sah ihre Tochter stirnrunzelnd an, als Fox einen Arm über die Lehne hinter ihrem Rücken legte.


  Katherine hoffte, dass Catriona Ärger kriegen würde, weil sie zu spät gekommen war, aber stattdessen versuchte Harriet, sich mit Fox gut zu stellen, und fragte ihn nach seinem Namen. Catriona sagte gar nichts, sondern suhlte sich nur im Triumph ihrer Eroberung und strich ab und zu mit der Hand über den Pelzmantel. Roley wollte wissen, wo Fox wohnte, und als er antwortete: »Ganz in der Nähe«, lud Peter ihn zum Tee ein.


  »Wir haben aber keinen Platz mehr im Auto«, wandte Katherine ein, und Catriona entgegnete triumphierend: »Fox hat ein Motorrad!«


  Natürlich hat er ein Motorrad, dachte Katherine. Jetzt würde er ihnen wahrscheinlich gleich noch sagen, dass er ein Filmstar war. Irgendwas an Fox kam ihr nicht echt vor. Sechzehnjährige Jungs trugen keinen Pelzmantel und machten keine lässig selbstbewusste Konversation. Sie schlurften in alten Jeans und muffelnden T-Shirts durch die Gegend und grunzten einen auf dem Weg ins Badezimmer an. So wie Roley. Aber Fox wirkte wie eine Figur aus einem Buch oder ein Schauspieler in einem Theaterstück. Er spielt eine Rolle, dachte Katherine, und es funktionierte offensichtlich.


  Wenigstens ließ Harriet nicht zu, dass Catriona das Angebot annahm, auf seinem Motorrad mitzufahren. Allerdings hätte Katherine auf ihr sofort einsetzendes Gejammer verzichten können, und auch darauf, dass sie auf der ganzen Rückfahrt unbedingt das Autofenster offen lassen musste. Alle anderen schienen Catriona abzunehmen, dass ihr schlecht war, auch wenn sie unablässig ihren Hals verrenkte, um flüchtige Blicke auf Fox Motorrad zu erhaschen. Als es schließlich an ihnen vorbeidonnerte, schüttelte Katherine abschätzig den Kopf. Wer fährt denn bitte in einem Pelzmantel Motorrad? Da sie Catrionas Blick auf sich spürte, nahm sie das Notizbuch aus ihrer Tasche und schlug es auf.


  Inzwischen hatte sie fast die Hälfte gelesen. Das meiste waren Gedichte wie das auf der ersten Seite. In den Versen wechselten sich immer die gleichen drei Handschriften ab. Egal, was Kat sonst von diesem sonderbaren Spiel hielt, es zeigte wenigstens, dass ihre Mutter gute Freundinnen gehabt hatte. Weiter hinten fand sie Karten von den Seen in der Umgebung, durch die sich in alle Richtungen schwarze Linien zogen, aber die hatte sie schnell überblättert, weil sie sich an die ausgelöschten Namen erinnert fühlte.


  Hinter der Zeichnung von Delilah waren die Seiten immer noch verklebt, und Katherine musste die erste ganz vorsichtig ablösen, um sie nicht zu zerreißen. Als sie es endlich geschafft hatte, stockte ihr der Atem. Noch ein Stück Kunstdruckpapier war in das Buch eingeklebt, und darauf hatte jemand ein Gesicht gezeichnet: Ein hübsches männliches Gesicht, von halblangen Haaren umrahmt, die Lippen zu einem dünnen Lächeln verzogen. Darunter stand in einer Handschrift, die Katherine als die Schrift eines der anderen beiden Mädchen erkannte: Fox.


  Und das Bild sah aus wie Fox. Es war mit schwarzer Tinte gezeichnet, also konnte man die Haarfarbe nicht erkennen, und es war durchaus nicht perfekt. Trotzdem war es um einiges besser, als Katherine es jemals hingekriegt hätte. Offensichtlich hatte sich jemand viel Mühe damit gemacht. Sie klappte das Buch zu und steckte es in ihre Tasche zurück; ihre Gedanken rasten. Fox hatte gewusst, wo sie wohnten, und er war eindeutig der Junge, den Roley erwähnt hatte. Vielleicht zeigte das Bild ja seinen Vater oder einen Onkel oder Cousin  jemanden mit dem gleichen Namen, den ihre Mutter einmal gekannt hatte. Plötzlich konnte es Katherine genauso wenig wie Catriona abwarten, zum Haus zurückzukommen, denn dann konnte sie ihn fragen.


  


  Roley hatte kaum mitbekommen, wie das Motorrad an ihnen vorbeigerauscht war. Sein Blick war unverwandt auf die Fensterscheibe an seiner Seite des Autos geheftet. Immer wenn die Landschaft draußen sich verdunkelte, wenn sie in den Schatten von Bäumen oder einer hohen Mauer eintauchten, konnte er sein eigenes Spiegelbild sehen und dahinter die Gesichter der beiden schemenhaften Beobachter.


  Sie benahmen sich nicht so, wie man es von Geistern erwarten würde, und doch suchten sie ihn auf ihre Weise heim. Sie waren dem Boot über den See gefolgt und hatten ihn aus dem Wasser beobachtet. Auf dem Weg über den Hügel in Windermere hatte er sie flüchtig im glänzenden Lack der Motorhauben gesehen. Als das Auto vor Fell Scar anhielt, warteten sie in den Fenstern auf beiden Seiten der Tür auf ihn.


  Auch Fox wartete. Er hatte das Motorrad in der Auffahrt stehen lassen und betrachtete die Fassade des Hauses, besonders eingehend die Fenster. Er konnte die Spiegelschemen ebenfalls sehen, da war sich Roley sicher. Katherine guckte woanders hin, und Catriona hatte sowieso nur Augen für Fox. Die Erwachsenen bemerkten nicht, wie John zum Fenster ging und es sacht berührte.


  »In einer halben Stunde trinken wir Tee im Garten«, verkündete Harriet und fügte hinzu: »Und vorher macht sich bitte niemand aus dem Staub.«


  »Aber ich kann doch Fox das Haus zeigen, oder?«, fragte Cat, und Fox versetzte alle in Erstaunen, als er sagte: »Ich kenne das Haus.«


  Peter hatte die Tür aufgeschlossen, und jetzt standen sie in der Eingangshalle und zogen ihre Jacken aus. Nur Fox behielt seinen Pelzmantel an. Er war zu dem großen Spiegel geschlendert und betrachtete sein Spiegelbild. Dahinter legten die beiden Beobachter wie einstudiert den Finger an die Lippen.


  »Du warst schon mal hier?« Zu Roleys Überraschung war es Katherine, die das fragte. »Wann?« Ihr Ton war herausfordernd, doch Fox antwortete ruhig: »Das ist schon lange her.«


  »Kannte deine Familie die Stones, die hier gewohnt haben?«, wollte Peter wissen.


  »Nein, niemand kannte sie«, erwiderte Fox. »Sie sind unter sich geblieben.«


  »Oh.« Peter wusste offenbar nicht, wie er darauf reagieren sollte. »Ich kannte sie auch nicht«, sagte er. »Meine Frau hatte keinen Kontakt zu ihnen.«


  »Es ist immer traurig, wenn Familienmitglieder nicht miteinander klarkommen.« Fox schien auf alles eine Antwort zu haben, und das brachte Peter offensichtlich aus der Fassung. Kurz darauf verschwand er, um bei den Vorbereitungen für den Tee zu helfen.


  Harriets Ankündigung, dass sie sich in einer halben Stunde treffen sollten, schien sie alle in der Eingangshalle festzunageln. Dafür, dass Fox behauptet hatte, er hätte das Haus schon gesehen, wirkte er dennoch ziemlich interessiert, schlenderte durch den Raum und guckte sich alles Mögliche an. Er öffnete den Kasten der Standuhr, hob einen staubigen Becher vom Kaminsims und sah hinein, fuhr mit dem Finger über eine Reihe Bücher.


  »Suchst du was?«, wollte Roley wissen.


  »Es ist alles so alt«, Fox Stimme klang weniger gekünstelt als sonst. »Nichts hat sich verändert, nur alles ist… älter geworden.«


  In seinen Augen war ein leicht angewiderter Ausdruck zu erkennen.


  »Kanntest du meine Mutter?«, erklang plötzlich Johns Stimme. Dieses Mal hatte sogar Roley ihn vergessen. John wahrte einen sicheren Abstand zu Fox, sah ihm jedoch direkt in die Augen.


  »Er ist nicht alt genug«, meinte Catriona.


  »Und auch wenn ich es wäre  nicht viele Menschen kannten Anne«, erklärte Fox. »Sie hatte die Freunde gefunden, die sie sich wünschte, und keine weiteren Kontakte gesucht.«


  »Wer waren ihre Freunde?«, fragte Katherine. Roley überlegte, ob Fox nicht irgendwelche Spielchen mit ihnen trieb. Ständig streute er vage Informationen ein und deutete Dinge an, von denen er angeblich keine Ahnung hatte.


  »Bücher natürlich.« Fox lächelte. »Sie waren ihre Freunde.«


  »Das scheint in der Familie zu liegen«, sagte Catriona. »Sie ist genauso«, fügte sie hinzu und wies mit dem Kinn in Katherines Richtung. »Hat überhaupt keine richtigen Freunde. Irgendwie arm, oder?«


  »Ich habe Freunde«, fauchte Katherine und ließ sich für den Augenblick von ihren Fragen ablenken.


  »Phantasiefreunde vielleicht«, erwiderte Catriona. Es war unverkennbar, dass sie sich aufspielen wollte, und Roley wünschte, sie würde das nicht immer auf Kosten anderer Leute machen. Früher hatte sie ihn gern als »arm« bezeichnet, vor allem in Gegenwart ihrer hübschen, gertenschlanken Freundinnen, die ihn dann mit mitleidigen Blicken bedachten.


  »Warum auch nicht? Imaginäre Freunde sind immerhin loyal«, erwiderte Fox gewandt. »Sie vergessen dich nicht, auch wenn du sie im Stich lässt.«


  Roley runzelte die Stirn und fragte sich, was das heißen sollte. Aus Fox Mund klang es irgendwie drohend. Was wollte er überhaupt hier? An Catriona schien er jedenfalls völlig das Interesse verloren zu haben  seit ihrer Ankunft hatte er sie kaum angesehen. Imaginäre Freunde, Fata Morganas, seltsame Spiegelerscheinungen und Geisteskrankheiten, das alles rang in Roleys Gedanken um Platz, während er versuchte, das Puzzle zusammenzusetzen.


  »Hat eigentlich mal jemand was davon gesagt, dass es hier im Haus spukt?« Die Frage kam ihm einfach so über die Lippen.


  »Nicht zu mir«, antwortete Fox, wieder mit diesem verschlagenen Gesichtsausdruck, der darauf schließen ließ, dass er mehr wusste, als er zugab.


  »Bist du nicht ein bisschen zu alt für Gespenstergeschichten, Roley?« Catriona stellte sich näher zu Fox und versuchte den Boden wieder gutzumachen, den sie mit ihrem spöttischen Kommentar über Phantasiefreunde verloren hatte. »Was sollte hier denn spuken? Die Geister toter Bücher?«


  »Äh…« Schon bedauerte Roley, dass er das Thema angesprochen hatte. Ihm gefielen die Schlussfolgerungen, die sich ihm aufdrängten, ganz und gar nicht. »Keine Ahnung«, setzte er lahm hinzu und zog den Kopf ein.


  »Er meint Anne«, erklärte Fox und lehnte sich in einer lässigen Pose an den Kamin. »Sie hat hier gelebt und ist jetzt tot…«


  Hinter ihm kamen die beiden weißgesichtigen Gestalten näher ans Glas. Ausnahmsweise machten sie keine Kapriolen, sondern drückten ihre Gesichter und die Hände flach an die andere Seite des Glases, als wäre der Spiegel ein Fenster oder eine Wand.


  »Sie ist tot«, wiederholte Fox. »Und Geister kommen immer zu dem Ort zurück, an dem sie am längsten gelebt haben.«


  Katherine gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen einem Ächzen und einem Flüstern lag, und Roley sah, wie sie Fox entgeistert anstarrte, pures Entsetzen im Gesicht. Hatte sie die Gestalten im Spiegel gesehen? Oder war es das, was Fox gesagt hatte, was ihr solche Angst einjagte?


  Zu seiner Überraschung fühlte sich Roley jedoch eher wütend als schuldbewusst. Niemals hätte er diesen Gedanken, der ihm auch durch den Kopf gegangen war, einfach so herausposaunt. Was gab Fox das Recht, hier aufzukreuzen und mit seinen merkwürdigen Andeutungen Angst und Schrecken zu verbreiten?


  Denn nicht nur Katherine sah jetzt ängstlich aus. John hatte sich dicht neben sie gestellt und seine Hand in ihre geschoben. Sogar Catriona musterte Fox misstrauisch, als würde sie gerade erkennen, dass sie etwas Gefährliches ins Haus gelassen hatte.


  Noch immer standen sie reglos in der Halle herum, wie Schachfiguren, die auf den nächsten Spielzug warteten, als Peter die Tür öffnete und weit aufhielt, damit Harriet ein Tablett mit Teetassen, Untersetzern und einem Berg Scones hereintragen konnte.


  »Hier sind wir!«, verkündete Harriet fröhlich, und Roley zuckte innerlich zusammen, als sie hinzufügte: »Worüber habt ihr euch denn unterhalten?«


  Einen Moment herrschte betretenes Schweigen. Dann durchbrach Fox spöttische Stimme die Stille.


  »Wir haben uns Geistergeschichten erzählt.«


  


  Anscheinend verging keine Mahlzeit ohne Streit, und der Tee im Garten war keine Ausnahme. John dachte, dass die Wespen es wohl noch am ehesten genossen. Sobald sie die Marmelade auf den Scones gerochen hatten, waren sie in ganzen Schwärmen gekommen  obwohl es dafür eigentlich noch viel zu früh im Jahr war. Peter schlug nach ihnen, und Harriet wedelte sie mit ihrem Hut weg, doch die Wespen nahmen diese schwachen Abwehrversuche gelassen hin. Sie schienen zu denken, dass niemand, der so dumm war, in der Nähe eines Wespennestes Marmelade zu essen, ihren Respekt verdiente.


  John saß ganz still, während die Wespen Sturzattacken auf die Marmeladengläser flogen. Das Wedeln und Klatschen machte sie anscheinend wütend, und nachdem die Fliegen im Wald ihm solche Angst eingejagt hatten, wollte er Roland gern zeigen, dass er auch mutig sein konnte. Roland, der aussah, als wäre ihm ziemlich unwohl, überließ seinen Scone den Wespen kampflos, nachdem eines der Insekten in einer Marmeladenpfütze auf seinem Teller ertrunken war. Seine Augen hatte er wieder gegen das Licht zusammengekniffen.


  Katherine und Catriona saßen an den gegenüberliegenden Tischenden. Catriona kreischte laut auf, wenn die Wespen an ihr vorbeischwirrten, aber in erster Linie war ihre Aufmerksamkeit auf Fox gerichtet. Katherine hatte Essen und Tee verweigert. Schweigend und ganz in sich zurückgezogen saß sie da, doch auch sie beobachtete Fox argwöhnisch.


  Fox aß ebenfalls nichts. Er rührte weder Teller noch Teetasse an, sondern rauchte stattdessen eine Zigarette und fläzte auf seinem Stuhl, ohne sich von den Wespen im Geringsten stören zu lassen. Selbst als ein Insekt auf seinem Hals landete und langsam auf sein Ohr zu krabbelte, zeigte er keine Reaktion. John konnte den Blick nicht abwenden, und seine Haut kribbelte, als liefe das Insekt mit seinen sechs winzigen Beinchen nicht auf Fox, sondern auf ihm herum.


  Als das Tier endlich davonschwirrte, lehnte sich John erleichtert zurück. Irgendwie war ihm die Vorstellung, dass die Wespe womöglich quer über Fox Gesicht wanderte, während dieser ruhig dasaß und lächelte, extrem unangenehm gewesen.


  Harriet begann sich darüber zu ärgern, dass niemand richtig Appetit hatte, und obwohl sie mehrmals meinte, sie sollten die Insekten doch einfach ignorieren, hatte sie wohl trotzdem das Gefühl, dass die Wespen ihr Vorhaben durchkreuzt hatten. Zwar hätte John sie gern damit beruhigt, dass Fox schon vorher alles verdorben hatte, aber er wusste, dass die Erwachsenen von dieser Erklärung nichts würden hören wollen. Nicht einmal Roley, der so nett war und sich mit ihm stets wie mit einem Gleichaltrigen unterhielt, hatte zugehört, als John ihm zu erklären versucht hatte, dass Fox kein echter Mensch war.


  Allerdings hätte er selbst zu gern gewusst, was Fox wirklich war. Hin und wieder glaubte er, eine Ahnung von seinem Geheimnis zu bekommen, so wie es ihm bei den Spiegelwesen und auch bei Delilah gelang  ohne dass er erklären konnte, wieso. Beispielsweise wusste er, dass die Reflexionen einsam waren und dass Delilah nicht auf Catrionas Hilfe angewiesen war, um auf dem Boot aufzutauchen. Er konzentrierte sich auf Fox und versuchte dieses instinktive Wissen in sich wachzurufen. Doch es war das Gleiche, wie wenn man sich vornahm, nicht an einen rosafarbenen Elefanten zu denken. Es funktionierte nicht. Über Fox bekam er nur heraus, dass er listig wie ein Fuchs zu sein schien, aber das half ihm nicht viel weiter.


  Die Wespen wurden immer zahlreicher, so, als hätte die Erste allen anderen mitgeteilt, dass es hier eine reichliche Marmeladenausbeute gab. Und sie mussten ja auch ein komisches Bild abgeben: Menschen, die, statt ihren Tee zu genießen, hektisch zappelten und zuckten, als wären sie Marionetten, an deren Fäden ein ungeübter Anfänger zog.


  »Roley, kannst du deinen Teller nicht zudecken?«, fragte Harriet ärgerlich. »Ich weiß nicht, warum du dir einen ganzen Marmelade-See nehmen musstest.«


  Roley griff nach dem Deckel der Schüssel, in der Harriet die Scones serviert hatte. Als er ihn anhob, schrien Kat und Cat an den beiden Tischenden erschrocken auf. Katherine rang hörbar nach Luft, und auch Catriona atmete mühsam  die beiden Erzfeindinnen in ihrem Entsetzen vereint.


  Die Schüssel war fast leer gewesen. Jetzt war sie bis zum Rand gefüllt. Sie quoll beinahe über vor nackten, haar- und gesichtslosen Puppen mit Löchern an den Stellen, wo ihre Augen hätten sein sollen. Ein wildes Durcheinander aus grässlich verrenkten Armen und Beinen. In der Mitte des Chaos saß Delilah, wie eine böse Königin auf ihrem Thron.


  Plötzlich kam in alle gleichzeitig Bewegung. Roley ließ den Deckel fallen, sodass er auf seinen Teller krachte. Harriet stieß ihren Stuhl zurück und sprang vom Tisch auf. Auch Peter stand auf, vielleicht um die beiden Mädchen voreinander zu schützen, die ebenfalls beide aufgesprungen waren und sich jetzt über den Tisch hinweg anfunkelten.


  »Findest du das lustig?«, fauchte Katherine, das Gesicht schlohweiß vor Wut. »Warum musst du immer so gemein sein? Ich hasse dich!« Ein heftiges Schluchzen unterbrach ihre Tirade, und ihre Augen röteten sich, noch bevor sie anfing, richtig zu weinen.


  »Ich war das nicht!«, schrie Catriona mit heiserer, verzweifelter Stimme zurück. »Ich habs dir schon mal gesagt, ich hab sie nicht angerührt!«


  Sie sah Harriet an, als wollte sie sie um Unterstützung bitten. »Ich kann nichts dafür, ehrlich. Jemand will mich fertigmachen.«


  »Das REICHT!« Harriets Augen loderten zornig. »Es ist mir egal, wer das war. Ich hab die Schnauze so voll von euch beiden.«


  »Jemand hat Delilah aus meinem Rucksack genommen«, sagte Peter. Seine Stimme war ernst. »Und ich will, dass derjenige es jetzt zugibt.«


  Schweigen. John sah zu Delilah hinüber, als ob er befürchtete, dass sie ihre kleine Porzellanhand heben könnte. Doch nur Fox regte sich und drückte die Zigarette auf seinem Teller aus. Nur John und er waren sitzen geblieben. Doch Fox war der Einzige, der von dem Auftauchen der Puppen nicht schockiert zu sein schien.


  Peter sah in die Runde. Sein Blick wanderte von Roley zu Katherine und streifte John ganz flüchtig, bevor er schließlich bei Catriona verharrte.


  »Ich wars nicht!«, rief sie noch einmal. Ihr Weinkrampf war weit dramatischer als der von Katherine, die Tränen strömten in wahren Sturzbächen über ihre Wangen. Vielleicht wirkten sie dadurch auch irgendwie unecht, jedenfalls schien Peter nicht überzeugt.


  »Es tut mir leid, Catriona«, sagte er. »Aber du bist diejenige, die Delilah ständig mit sich herumschleppt.« Er hielt inne und sah Catrionas Mutter an.


  »Peter hat recht«, meinte sie. »Und ich finde es schrecklich, dass eins meiner Kinder erst stiehlt und es dann nicht mal zugibt. Ich möchte, dass du diese grässliche Puppe in dein Zimmer zurückbringst und ein für allemal dort lässt. Hast du das verstanden?«


  »Aber ich…« Catriona sah aus, als hätte man sie aufgefordert, ein Wespennest aufzuheben. »Mum…«


  »Hast du das VERSTANDEN?« Harriet schlug mit der Faust auf den Tisch  und schrie erschrocken auf. Als sie die Hand umdrehte, konnten sie alle die Wespe sehen. Sie war halb zerquetscht, doch ihr Stachel steckte in Harriets Haut, und ihre Flügel vibrierten heftig in dem verzweifelten Bemühen freizukommen.


  »Oh Gott«, keuchte Peter.


  »Beweg dich nicht, Mum«, rief Roley.


  »Ich hol den Erste-Hilfe-Kasten.« Katherine sah aus, als müsste sie sich gleich übergeben, und sie rannte so schnell sie konnte zum Haus zurück.


  »Mum…« Catriona machte einen Schritt auf Harriet zu, doch diese verzog wütend das Gesicht und fuhr sie an: »Mach, dass du in dein Zimmer kommst. Sofort!« Ihr Gesicht war hart wie Stein, während sie zusah, wie Catriona mit zitternden Händen die Schüssel hochhob, den Deckel darüberschob und sich auf den Weg über die Wiese machte, die Last so weit wie möglich von sich weg haltend.


  Eine weitere Mahlzeit hatte im Krieg geendet. Doch einer Person schien das vollkommen einerlei zu sein.


  »Danke für den Tee«, sagte Fox und stand endlich auf. »Und für die Unterhaltung. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so viel Spaß hatte.«


  Sogar Peter und Harriet waren sprachlos, als er eine tiefe Verbeugung vollführte, sich dann auf dem Absatz umdrehte und davonging.
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  Kapitel 11


  Die Macht der Namen


  


  Das Motorrad surrte wie eine wütende Wespe, als Fox von Fell Scar wegfuhr. Die Straße schlängelte sich am Fuß des Hügels entlang, auf der einen Seite erhob sich der Wald, auf der anderen Seite senkten sich die Felder ins Tal. Fox richtete sich im Sitz auf, während er seine schwere Maschine vorwärts trieb. Plötzlich entdeckte er auf der Straße vor sich eine Gestalt.


  Für einen so warmen Frühlingstag war sie mit Jeans und einem dunkelgrünen Kapuzenpullover ziemlich dick eingepackt. Honigfarbener Sonnenschein lag auf den Feldern, und der Horizont erstrahlte in einem blassen, aber klaren Blau, doch das hatte sie anscheinend nicht bemerkt. Reglos stand sie auf der Straße und starrte in den Wald, eine dunkle Silhouette, in tiefe Schatten gekleidet. Die einzige lichte Farbe an ihr war das Weizengold ihrer Haare.


  Alice sah auf, als sie hörte, wie der Motor gedrosselt wurde und dann erstarb; Fox stieg ab, ließ seine Maschine am Straßenrand stehen und ging langsam auf sie zu.


  »Der Wald ist gefährlich«, sagte er.


  »Ich weiß.« Alice begegnete dem Blick seiner grünen, mandelförmigen Augen. »Sollte ich dich kennen?«


  »Vielleicht hast du mich früher einmal gekannt.« Seine Stimme war tief. »Und vielleicht kennst du mich in der Zukunft.«


  »Ich bin nicht in der Stimmung für Rätsel.« Ungehalten wandte sie sich ab.


  »Ach nein?«, fragte er. »Warum bist du dann hier? Hier fangen die Rätsel doch an.«


  Diesmal bedachte sie ihn mit einem längeren Blick. Wer auch immer er war, er hatte die Frage gestellt, die ihr selbst durch den Kopf ging, seit sie den Weg den Hügel hinauf eingeschlagen hatte. Auch schon vorher hatte sie sich gefragt, ob sie es wirklich wagen würde. Sie hatte bestimmt kein Verlangen danach, in den Wald zurückzukehren, aber sie hatte ihre Tasche, den Rest ihrer Klamotten und ihre Kamera dort liegen lassen. Gegenstände konnten natürlich ersetzt werden, auch wenn sie nicht gerade reich waren, aber der Gedanke an die Kamera hatte Alice den ganzen langen Nachmittag gequält, während sie ansonsten so tat, als wäre alles in Ordnung.


  Sie konnte auf keinen Fall mit Emily reden, zu sehr fürchtete sie sich davor, was sie dann vielleicht erfahren würde. Und auch im Gespräch mit Charlotte wollten ihr die Worte einfach nicht über die Lippen kommen. Doch den Gedanken an die Kamera konnte sie nicht verdrängen. Worte waren trügerisch, aber Fotos konnten nicht lügen. Die ganze Zeit, während der Baum sie angriff, hatte die Kamera geblitzt, und die Wahrheit über das, was ihr widerfahren war, befand sich womöglich auf dieser Filmrolle. Deshalb war sie zum Wald zurückgekehrt, und diesmal kam sie nicht unbewaffnet.


  Der Griff der Axt lag vertraut in ihrer Hand, oft genug hatte sie damit Holz für den Kamin gehackt. Sie hätte nie gedacht, dass sie sie einmal aus Wut benutzen würde, andererseits war sie auch gar nicht wirklich wütend  oder ängstlich. Ich stehe immer noch unter Schock, dachte sie immer wieder. Sie war vollkommen ruhig, als würden alle anderen Gefühle von ihrer Entschlossenheit überdeckt.


  »Alice.« Der Junge im Pelzmantel sprach sehr leise, und auch die Rufe der Vögel aus dem Wald waren verstummt. Eine große Stille hatte sich herabgesenkt.


  »Wer bist du?«, fragte Alice. »Was willst du?« Sie wusste, dass sie ihre Zeit eigentlich nicht mit diesem Touristen verschwenden, sondern das zu Ende führen sollte, was sie vorhatte und wofür sie ihren ganzen Mut zusammennehmen musste. Andererseits schien dieser junge Mann etwas darüber zu wissen, weshalb sie hier war, also war das Gespräch mit ihm vielleicht doch nicht vollkommen unnütz.


  »Ich bin Fox«, sagte er mit einem Aufblitzen weißer Zähne, das kein richtiges Lächeln war. »Und ich will dir helfen  wenn du mich lässt.«


  »Für so was hab ich keine Zeit.« Plötzlich wollte sie nur noch weiter. »Ich brauche deine Hilfe nicht, Fox, wenn du denn wirklich so heißt.« Der Name passte zu gut, wahrscheinlich hatte er sich selbst so genannt. Da sie sich an die beiden Jungs erinnerte, die sie gestern getroffen hatte, und er aus der gleichen Richtung gekommen war, fragte sie: »Gehörst du zu der Familie, die in Fell Scar wohnt?«


  »Ja und nein.« Erneut flackerte sein seltsames Lächeln auf. Sein Ton war gleichzeitig ironisch und einschmeichelnd, sodass Alice sich fragte, ob er womöglich mit ihr flirten wollte. Wenn ja, hatte er einen echt schlechten Zeitpunkt gewählt.


  »Na ja, egal«, entgegnete sie schroff. »Ich will keine Begleitung.«


  »Dann solltest du den Wald lieber meiden«, meinte er. »Auch der mutigste Ritter würde ungern ohne Pferd, Falken oder Hund auf die Jagd gehen, und du bist ganz allein.«


  Er hatte recht. Eigentlich hatte sie Baskerville mitnehmen wollen, aber Charlotte hatte die Wunde an seinem Bein gesehen und ihn zum Tierarzt gebracht. Natürlich konnte man ihr deswegen keinen Vorwurf machen, trotzdem wünschte Alice, sie hätte nicht allein zurück in den Wald gehen müssen  auch wenn sie eine Waffe hatte.


  »Ich bin aber kein Ritter.« Ihre Entgegnung klang selbst in ihren eigenen Ohren haltlos.


  »Und auch nicht die Tochter eines einfachen Holzfällers«, sagte Fox. »Obwohl du eine Axt trägst.«


  »Und wenn doch?« Sie fragte sich, ob er irgendein Spiel mit ihr spielte, oder ob er sie vielleicht mit jemandem verwechselte. Doch er wusste, wie sie hieß, und es schien, als ob er sie kannte.


  »Eine Axt reicht vielleicht nicht«, sagte er, »um den Drachen zu töten.«


  »Welchen Drachen?« Das gab ihr Zeit zum Nachdenken. An jedem anderen Tag hätte sie ihn ausgelacht, doch heute war sie bereit, an Drachen zu glauben.


  »Drache oder Dämon«, meinte Fox. »Oder eine dunkle Gottheit. Es gibt keinen Namen für das, was im Wald lauert. Du hast nur seinen blassesten Schatten gesehen, und es gibt noch viel größere Gefahren.«


  »Du weißt also, was…« Wieder fand Alice nicht die richtigen Worte, und sie musste noch einmal neu ansetzen. »Du weißt, was vorhin passiert ist… im Wald. Woher?«


  »Ein kleiner Vogel hat es mir zugezwitschert.«


  Alice erstarrte, die Erinnerung an die Worte des bösartigen Baumes ließ sie frösteln. Auch der Baum hatte sie einen kleinen Vogel genannt, und für einen Moment fühlte sie sich tatsächlich ebenso hilflos wie ein Küken; ihre Ruhe geriet ins Wanken, Angst stieg wieder in ihr empor.


  »Erspar mir deine Warnungen«, erklärte sie hitzig und verstärkte ihren Griff um die Axt, während sie vor ihm zurückwich. »Und deine Rätsel und Spielchen.« Sie trat einen weiteren Schritt zurück und sah den Schmerz in seinen Augen, als hätte sie ihn geohrfeigt.


  »Aber…«


  »Lass mich in Ruhe. Ich brauche deine Hilfe nicht.« Inzwischen war sie am Rand des Waldes angekommen, wandte dem Jungen entschlossen den Rücken zu und bot dem Dickicht die Stirn.


  »Alice«, hörte sie ihn rufen, als sie unter die Bäume trat. Doch sie antwortete nicht.


  


  Im Wald war es kalt, nur mühsam kämpfte sich das Sonnenlicht durch den Baldachin aus dürren Ästen und Zweigen. Die Luft war feucht und roch modrig. Obwohl Alice sich Mühe gab, möglichst leise zu gehen, raschelten tote Blätter unter ihren Füßen, abgebrochene Zweige knackten. Sonst durchbrach kein Laut die Stille. Das letzte Mal, als sie hier gewesen war, hatte sie noch gedacht, dass sie ihr Unbehagen dämpfen konnte, indem sie sich ablenkte. Doch jetzt verdrängte sie ihre Instinkte nicht mehr, und je weiter sie in den Wald vordrang, desto unruhiger wurde sie.


  Sie hatte ihre Route mit Hilfe einer Wanderkarte geplant, wollte erst den Hügel hinauf und sich dann dem Baum von oben nähern. Vielleicht würde ihr das einen Vorteil verschaffen. Ihr Plan war, die Kamera zu packen und wegzurennen, ohne zu versuchen, dort irgendwelche Antworten auf ihre Fragen zu finden. Die einzigen Antworten, auf die sie Wert legte, befanden sich auf dem Film. Doch obwohl sie Fox abgewimmelt hatte, klangen ihr seine Warnungen noch im Ohr, und sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie beobachtet wurde.


  Ihr Weg führte sie durch ein Dickicht aus Farnkraut. Sie hätte sich mit der Axt eine Schneise schlagen können, aber sie unterließ es, weil sich das zu sehr nach einem Kampf angefühlt hätte. Stattdessen ging sie um die Büsche herum, duckte sich unter tiefhängenden Ästen hindurch und stieg sogar über Wurzeln vorsichtig hinweg. Wachsam hielt sie dabei nach der kleinsten Bewegung Ausschau. Als der Moment schließlich kam, traf er sie dennoch unvorbereitet.


  Eine Berührung an ihrem Arm ließ sie herumfahren, und sie riss reflexartig die Axt in die Höhe. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus und begann dann heftig zu pochen, als ein dunkler Schatten vor ihr zurückwich. Alice Schlag verfehlte sein Ziel, ihr Arm mit der Axt sauste durch die leere Luft, und sie sah für einen Moment die Angst in den grasgrünen Augen aufflackern, die ihr aus dem Dunkel entgegenblickten.


  Es war Fox. Sie hatte keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, sich so völlig lautlos an sie heranzuschleichen, doch es hätte ihn fast einen Arm gekostet. Anscheinend war ihm das durchaus bewusst, denn sein Atem ging flach und keuchend.


  »Was sollte das denn werden?«, wollte sie wissen. Wut und Angst tobten jetzt in ihr, und sie war sich nicht sicher, welches Gefühl die Oberhand gewinnen würde. Die letzten Reste ihrer Ruhe hatten sich in Nichts aufgelöst, als sie die Berührung auf ihrem Arm gespürt hatte. »Verstehst du das vielleicht unter Hilfe? Dass du dich an mich ranschleichst? Oder gehörst du selbst etwa zu den Gefahren, vor denen du mich so fürsorglich gewarnt hast?«


  »Ja.« Dieses Mal lächelte Fox richtig, doch seine gebleckten Zähne wirkten bedrohlich. »Ja lautet die Antwort auf alle drei Fragen. Doch niemals eine Gefahr für dich, Alice.«


  »Hör auf, meinen Namen zu sagen.« Aus seinem Mund klang er unheimlicher als alles andere, was er gesagt hatte.


  »Namen haben Macht«, entgegnete er. »Und hier brauchst du diese Macht mehr als sonst jemand.« Inzwischen hatte er sich von seinem Schock erholt und schien jetzt ruhiger als vorhin auf der Straße; man glaubte sofort, dass er hier zu Hause war. »Sag mir nicht wieder, dass ich abhauen soll«, fügte er hinzu, ihre Antwort vorausahnend. »Du brauchst mich, auch wenn du es nicht zugeben willst. Ohne meine Hilfe wärst du dem Knorren nicht entkommen.«


  »Ohne deine Hilfe?« Alice erinnerte sich an wirbelnde schwarze Schwingen und einen kreischenden Vogelschwarm, der sie von dem Baum losgerissen hatte. »Ich hab dich nicht gesehen.«


  »Ich war auch nicht da«, erklärte Fox. »Aber ich hab deine Retter geschickt.«


  Langsam begann Alice ihm zu glauben. Nicht so sehr aufgrund seiner Worte, die sie zu bedrohen und gleichzeitig um Vertrauen anzuflehen schienen. Aber er hatte sich von hinten an sie herangeschlichen und nur ihren Arm berührt; als sie die Axt geschwungen hatte, war er zurückgesprungen, statt sich auf sie zu stürzen. Wer auch immer er war, er schien mehr als sie über das zu wissen, was geschehen war. Vielleicht wollte er ihr wirklich helfen.


  Letztlich sah es so aus, als würde er ihr sowieso folgen, ob es ihr nun gefiel oder nicht, und sie sah keinen Sinn mehr darin, ihn nach Hause zu schicken.


  »Was war das gerade für ein Name?«, fragte sie stattdessen.


  »Der Knorren.« Er wusste anscheinend sofort, was sie meinte. »So heißt das Wesen, das dich angegriffen hat. Er heißt so wegen seiner knorrigen und widerborstigen Natur. Die Winterstürme haben ihm zugesetzt, aber seine Wurzeln gehen tief.«


  »Was ist das für ein Wesen?«, fragte Alice. Dadurch, dass sie nun seinen Namen wusste, schien die Angst vor ihm leichter zu bewältigen. »Ein Baumgeist?«


  »Ja, etwas in der Art. Der Baum wurde benannt, als man das Spiel erfand.«


  Er verfiel in das gleiche Reimschema wie der Knorren, während er von ihm sprach. »Das Licht muss er meiden, seine Opfer leiden.«


  »Hör auf.« Alice schauderte. »Das ist kein Spiel.«


  »Oh doch«, widersprach Fox. »Aber nicht jedes Spiel ist ein argloser Zeitvertreib. Glaub mir, ich weiß ein bisschen was über Blutsport.«


  Darauf wusste sie keine Antwort. Aber als sie dann zusammen weitergingen und er die Führung übernahm, dachte sie über das nach, was er über Namen gesagt hatte. Der Junge namens Fox, der einen Pelzmantel trug und sie aus listigen grünen Augen beobachtete, während er durch den Wald schlich  wenn Namen irgendeine Macht hatten, welche Macht hatte ihm seiner verliehen? Er hatte recht gehabt damit, dass hier die Rätsel anfingen. Im Wald waren die Rätsel tiefer geworden, genau wie die Schatten, die sie umgaben.


  


  Sie wanderten weiter, Fox immer noch vorneweg. Es gab hier keine richtigen Wege, obwohl die zufällige Anordnung der Bäume es manchmal so erscheinen ließ. Fox umging die zahlreichen Blätterverwehungen und abgebrochenen Zweige leichtfüßig. Alice überließ sich seiner Führung, und imitierte seine vorsichtige Art, sich zu bewegen, während sie ihm von Baum zu Baum folgte; sie hielt an, wenn er eine Hand hob, und schloss schnell zu ihm auf, wenn er sie weiterwinkte.


  Sie folgten einem Zickzackpfad, der am Hang entlangführte. Von oben konnte Alice das Murmeln von Wasser hören, das aber immer leiser wurde, je weiter sie sich hügelabwärts bewegten. Der Boden war schwammig, und Alice konnte selbst durch ihre Stiefel spüren, wie nass er war. Gerade blickte sie voller Abscheu auf das halbe Pfund Mulch hinab, das an ihren Sohlen hing, als Fox stehen blieb, eindeutig in Alarmbereitschaft. Er hob eine Hand und deutete nach vorne, wo die Baumreihen sich über eine kurze Strecke lichteten und den Blick freigaben auf einen Baumstamm mit knorrigen Ästen.


  Überall auf der Lichtung lagen schwarze Federn verstreut. Im Gewirr seiner Zweige hielt der Knorren ganze Hände voll von ihnen umklammert. Er war mit Krallenspuren übersät, und seine Borke hing in langen Streifen vom Stamm.


  »Der Kampf mit den Krähen hat ihn geschwächt«, raunte Fox. »Warte hier.«


  Alice hätte vielleicht protestiert, wenn sie hätte sprechen können. Doch der Anblick des Knorrens hatte die Erinnerung an seinen Angriff zurückgebracht, und sie schluckte mühsam, um die angespannten Muskeln in ihrem Hals zu lockern. Stumm beobachtete sie, wie Fox zwischen den Bäumen hervortrat, um den Knorren herumschlich und ihn wachsam mit seinen grünen Augen musterte.


  Er hatte den halben Weg über die Lichtung zurückgelegt, als die Äste anfingen zu knarzen und zu schwanken. Diesmal konnte Alice es nicht als Einbildung abtun. Der Baum krümmte sich auf seinem Platz hin und her, seine Wurzeln wühlten die Erde auf, und er bog Fox seinen verschrammten, knotigen Stamm entgegen. Mit seiner brüchigen, heiseren Stimme fauchte er ihm entgegen: »Dummer Fox, bleib weg von mir, sonst wird der Jäger zum Beutetier,« Ein Ast grapschte nach Fox, doch dieser wich schnell einen Schritt zurück und wich dem Angriff leichtfüßig aus.


  »Nein, heute nicht.« Fox zog die Lippen zurück und entblößte seine weißen Zähne. Bevor der Knorren antworten konnte, fuhr er schnell fort: »Wie lange stehst du schon hier: verfault und hohl? Vergessen haben sie dich wohl. Fällt dich ein Sturm oder wirst du erfriern, dann wirst du auch deinen Namen verliern,«


  »Das mag dein Wunsch sein, doch meine Wurzeln sind stark. Während ich bloß schlafe, liegst du schon im Sarg.« Äste krachten und ächzten, als sie sich auf Fox stürzten, doch er wich wieder zurück. Der Knorren neigte sich nun in einem spitzen Winkel, sodass er fast diagonal lag, als Fox einen weiteren Schritt zurückwich. Egal, wie sehr er sich reckte und den Boden aufriss, er erwischte Fox nicht. Schon jetzt lösten sich weitere Fetzen seiner Borke, und Alice verzog das Gesicht, als sie eine Unzahl flügelloser Insekten in dem Loch sah, das die sich windenden Wurzeln hinterlassen hatten.


  Sie spähte an dem fluchenden Knorren vorbei und entdeckte ihr Stativ, das nach wie vor auf der anderen Seite der Lichtung stand. In der Nähe lagen auch ihre Tasche und ihr Pullover auf dem Boden, genau dort, wo sie sie zurückgelassen hatte. Offenbar waren sie für den Knorren nicht von Interesse. Vorsichtig, wie sie es von Fox gelernt hatte, schlich Alice im Schutz des Waldes um den Knorren herum und näherte sich dem Jungen über die andere Seite der Lichtung. Er schien sie nicht zu beachten, während er den Knorren weiterhin verhöhnte, doch sie war sich sicher, dass er wusste, was sie tat. Ihre rechte Hand auf dem Axtgriff war schweißnass. Sie verlagerte die Waffe in die andere Hand, wischte sich die Handfläche am Bein ab und tauschte dann wieder.


  Gesprächsfetzen flogen über die Lichtung. Die Worte des Knorren klangen wie Drohungen. Fox rhythmische Erwiderungen erinnerten mehr an ein Spiel; immer leicht amüsiert, wenn der Knorren sich zu einem weiteren Angriff verbog, und offen spöttisch, wenn der Schlag sein Ziel verfehlte. Als Alice auf Höhe der Kamera ankam, umklammerte sie die Axt mit festem Griff und machte sich zum Sprung bereit. Als sie aus dem Schutz der Bäume ausbrach, raschelten Blätter unter ihren Stiefeln, und Zweige knackten.


  »Der Fuchs jagt heute nicht allein… Böse kleine Füchsin sollte hier nicht sein!«


  Der Baum ging zum Angriff über, Alice fühlte, wie der Boden unter ihr erbebte, und die Erde riss auf, als die Wurzeln sich ihren Weg an die Oberfläche erkämpften. Doch sie hatte nur Augen für den Riemen ihrer Kamera, der lose von ihrem Platz auf dem Stativ baumelte. Als sie nahe genug war, griff sie danach, und das Stativ wankte, als sie die Kamera hochriss. Tote Blätter raschelten wütend, und sie hörte einen Ast über sich durch die Luft sausen, bevor er mit brutaler Gewalt auf ihren Rücken krachte.


  Ein zorniges Knurren wurde laut, und einen Moment dachte Alice, dass es Baskerville sei, aber als sie sich losriss und herumwirbelte, sah sie, dass es Fox gewesen war. Er hatte sich auf den gekrümmten Baum gestürzt und zerrte wutentbrannt an seinen Ästen  er hielt den Knorren auf, um ihr die Flucht zu ermöglichen. Schon begann sich der alte Baum mit wilden Schlägen gegen seinen Angreifer zu wehren und hatte Alice für den Moment vergessen. Diese Gelegenheit ließ sie sich nicht entgehen.


  Rasch hängte sie sich die Kamera um den Hals und umfasste mit beiden Händen den Axtgriff. Sie atmete einmal tief ein, dann stürzte sie los, riss die Axt hoch über ihren Kopf und ließ sie mit aller Macht auf den Stamm des Knorren niedersausen.


  Es hörte sich an, als zersplitterte ein Möbelstück, und der Stamm wurde an der Stelle gespalten, wo die knorrige Stimme hergekommen war. Holz zerbarst, und als Alice versuchte die Axt aus dem Stamm zu drehen, löste sich an beiden Seiten des Spalts die Borke. Heraus kam ein Schwall Käfer und Maden, und Alice hielt inne. Fox sprang aus den Ästen auf der anderen Seite herunter und ergriff ihren Arm.


  »Lass gut sein«, sagte er und zog sie weg von den Insekten, die in Scharen aus dem Loch quollen, das einmal ein Mund gewesen war. »Hier gibt es größere Gefahren als diesen alten Stumpf.«


  »Was?« Alice ließ zu, dass Fox sie von der Axt wegzog, doch sie konnte die Augen nicht abwenden von dem grauenvollen Anblick, der sich ihr bot. Verzweifelt versuchte der Knorren, das klaffende Loch in seinem Stamm mit den Ästen zusammenzuhalten, doch der Spalt vergrößerte sich zusehends und gab den Blick auf den hohlen Stumpf frei, der schwarz war vor Schimmel und Moder. Auf einmal bemerkte sie, dass nicht alle Insekten flügellos waren. Im Inneren des Stumpfes zuckten Kreaturen mit hauchdünnen Flügeln, und ein tiefes wütendes Summen kam aus dem Holz.


  So schnell sie konnte, griff sie nach der Kamera, die um ihren Hals hing, und richtete sie in der Hoffnung, dass das Blitzlicht noch ausreichen würde, auf die Überreste des Knorren. In schneller Abfolge schoss sie drei Fotos.


  »Komm schon!« Fox zog sie mit sich fort und legte an Tempo zu, während das Surren hinter ihnen immer wütender wurde.


  »Was ist das?« Alice riskierte einen Blick zurück und sah unzählige dünne Flügelpaare aus dem Baum aufsteigen. Das reichte, um ihr Beine zu machen.


  »Vampiries…«, antwortete Fox atemlos. »Sie sind so ähnlich wie Wespen, aber ohne Charme.«


  »Charme?«, fragte Alice, die sich vorstellte, wie ein wütender Hornissenschwarm sie auf der Flucht durch die Bäume verfolgte.


  »Ja, Charme.«


  Dann blieb Fox unvermittelt stehen, suchte Schutz im Schatten eines Baumes und zog Alice dicht zu sich. Das aggressive Summen war verklungen, im Wald herrschte wieder Stille. Alice fühlte Fox weichen Mantel unter ihren Händen, als sie sich an ihn lehnte, und spürte, wie sich seine Muskeln unter dem Pelz langsam entspannten.


  »Alice.« Sie hob den Blick und sah, wie er eindringlich ihr Gesicht betrachtete. »Du solltest nicht nochmal herkommen«, flüsterte er und drängte sie mit dem Rücken gegen den Baum. »Der Knorren hätte dich um ein Haar erwischt.«


  »Aber warum ist er denn hinter mir her? Und warum hast du mir geholfen?« Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Die Kapuze war ihr vom Kopf gerutscht, und er streckte die Hand aus, um ein totes Blatt zu entfernen, das sich in ihren Haaren verfangen hatte. Seine sanfte Berührung ließ sie unvermittelt erschaudern.


  »Weil ich dich liebe«, sagte er. Sie starrte ihn ungläubig an, während sein Gesicht sich zu einem gemeinen Grinsen verzog.


  »Das ist doch vollkommener Quatsch!« Sie wurde wütend. Was für ein Spiel trieb er mit ihr? »Du kennst mich gar nicht. Lass mich los!«


  Mit einem verwirrten Stirnrunzeln ließ er von ihr ab. Einer Eingebung folgend hob sie die Kamera wie eine Waffe und sah durch die Linse seinen erschrockenen Gesichtsausdruck.


  »Was machst du?«


  »Ich stehle dir deine Seele«, erklärte Alice herausfordernd, während sie auf den Auslöser drückte. Für einen Moment sah es aus, als hätte er Angst. Dann lachte er laut auf.


  »Ich hab keine«, sagte er, und plötzlich schallte überall um sie herum spöttisches Gelächter durch den Wald. Die Rufe der Vögel verhöhnten sie von hoch oben, und als Alice den Blick hob, sah sie schwarze Federn aufblitzen. Sie umklammerte die Kamera und wich zurück. Auch als sie ihn alleine stehen ließ, lächelte Fox weiter, während die unsichtbaren Vögel vor Lachen schrien.
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  Kapitel 12


  Auf der Suche


  


  Roley stand im Hauptraum des Hauses und dachte angestrengt nach. Die Hand seiner Mutter war verbunden worden, und sie war auf ihr Zimmer gegangen, um sich hinzulegen. Peter und John machten den Abwasch, Katherine war zum Lesen irgendwohin verschwunden, und Catriona schmollte höchstwahrscheinlich in ihrem Zimmer.


  Es war, als wäre die Familie zerschlagen worden. Ein lächerlicher Gedanke, erkannte er dann, als seien sie jemals zusammengewachsen. Sein Blick wanderte zu dem Spiegel über dem Kamin, doch zu seiner Überraschung war er, abgesehen von seinem eigenen Spiegelbild, leer. Mit gerunzelter Stirn erwiderte sein blasses Gesicht seinen Blick  anscheinend schätzte es seine Chancen, diesen Schlamassel in Ordnung zu bringen, nicht sonderlich hoch ein.


  »Aber jemand muss es tun«, erklärte Roley laut und traf, noch während er sprach, eine Entscheidung.


  Auf dem Boot war ihm der Gedanke an Geister durch den Kopf gegangen, und er hatte sich vorgenommen, das Haus zu erforschen, und nun ergab sich eine perfekte Gelegenheit, dem alten Gemäuer seine Geheimnisse zu entlocken. Mit neuer Entschlossenheit machte er sich auf die Suche.


  Er fing mit dem Hauptraum und der Büchersammlung dort an. Aufmerksam guckte er die Regale durch, wobei er allerdings die Bücher über Wanderwege und die Lakeland-Führer ignorierte und stattdessen nach etwas Historischem Ausschau hielt. Falls es in dem Haus wirklich spukte, würde er vielleicht irgendwo einen Hinweis darauf finden; doch in keinem Inhaltsverzeichnis wurde Fell Scar erwähnt. Wenn es Annes Geist war, der für die Erscheinungen verantwortlich war, lag das Ganze andererseits auch nicht lange genug zurück, um in einem Buch erwähnt zu werden. In diesem Fall war es vermutlich aussichtsreicher, die Dorfbewohner zu befragen. Sofort wanderten seine Gedanken wieder zu Alice, und er biss sich auf die Lippen. Er wollte sie kennenlernen, aber nicht dadurch, dass er sie in seine Familienprobleme mit reinzog.


  Während er die Bücher ins Regal zurückstellte, versuchte er sich daran zu erinnern, was er über Spukhäuser wusste. Ihm fielen nur die so genannten Cold Spots ein: Orte, an denen durch die Anwesenheit von übersinnlichen Geschöpfen die Temperatur drastisch absinkt. Das war nicht viel, doch wenn er kein Buch über Geisterjagd fand, war es alles, worauf er seine Recherchen stützen konnte.


  Er begann, das Haus methodisch und sorgfältig zu durchsuchen, und ließ nur die Küche aus, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass sich böse Geister in der Nähe eines Herdes aufhalten würden. Die Holzdielen knarzten, während er von Raum zu Raum ging; er inspizierte Bücherregale, öffnete Schränke und sah sogar hinter Bildern nach. Erschwert wurde die Suche allerdings durch die Tatsache, dass er keine Ahnung hatte, wonach er eigentlich Ausschau halten sollte. Nach irgendwas Ungewöhnlichem, mehr wusste er nicht…


  Als er gerade die Hälfte der Räume durchsucht hatte, gesellten die Spiegelschemen sich zu ihm. Ein weißer Schimmer auf der polierten Oberfläche eines Kleiderschranks machte ihn auf ihre Gegenwart aufmerksam. Diesmal wandte er sich ihnen nicht direkt zu, sondern beobachtete sie nur aus den Augenwinkeln, während er weiterforschte. Im Gegensatz zu John konnte er die beiden nicht auseinanderhalten, und da er nur flüchtige Blicke auf sie erhaschte, erkannte er nicht mehr als ihre merkwürdigen wasserfarbenen Augen, die seinem Tun erst müßig und dann mit immer mehr Interesse folgten. Sie schubsten und knufften einander auf jeder spiegelnden Oberfläche, weil jeder den besten Platz haben wollte, um ihn anzustarren. Sobald er Anstalten machte, einen Raum zu verlassen, verrenkten sie sich fast die Hälse, um zu sehen, wo er hinging, und wenn er ein anderes Zimmer betrat, erwarteten sie ihn dort meist schon.


  Das Elternschlafzimmer ließ er ebenfalls aus und warf nur einen flüchtigen Blick durch den schmalen Türspalt auf seine Mutter, die auf dem Bett lag. Da die Tür zu Katherines Zimmer nur angelehnt war, trat er ein. Ihr Koffer lag geöffnet auf dem Fußboden, und er ging schnell daran vorbei, um ihre Privatsphäre nicht zu verletzen.


  Stattdessen wandte er sich den Schränken zu. Sie waren mit alten Klamotten vollgestopft, die, nach den Samt- und Spitzenverzierungen zu urteilen, aus den Siebzigerjahren stammten. Das war die richtige Zeit, doch er wusste nicht, wie ihm das weiterhelfen sollte. Ein Blick über das Bücherregal ergab nichts Interessantes, und er wollte schon gehen, als er den Stapel Bücher auf Katherines Nachttisch entdeckte. Die hatte sie, wie er sich erinnerte, aus dem ganzen Haus zusammengesammelt.


  Als er das oberste Buch herunternahm, sah er eine Bewegung im Spiegel an der Schminkkommode: Die Schemen schubsten einander, um besser sehen zu können, und das allein war Grund genug, sich den Fund genauer anzusehen. Es war eine Schulgeschichte, offensichtlich etwas für Mädchen, und normalerweise hätte er sich nie damit abgegeben. Doch auf der ersten Seite war ein Exlibris mit dem Namen von Katherines Mutter und darüber ein stilisierter Fuchs. Ein Zufall? Irgendwie bezweifelte Roley das. Er hielt das Buch in der Hand und wusste nicht recht, was er jetzt damit machen sollte. Katherine hatte bestimmt einen Grund gehabt, ausgerechnet diese Bücher auszusuchen, und allmählich drängte sich ihm der Verdacht auf, dass sie ebenfalls auf der Suche nach irgendetwas war. Während er ein paar Bücher von unten aus dem Stapel nahm, sagte er sich, dass er nichts stahl oder zerstörte, sondern lediglich Beweise sammelte. Trotzdem hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er einfach so in das Zimmer seiner Stiefschwester eindrang. Als er sich wieder umdrehte, begegnete er dem Zwillingsblick der Wesen im Spiegel.


  »Wohin jetzt?«, fragte er, als wären sie zwei ganz normale Bekannte, die ihn auf seiner Mission begleiteten. Aber dann wurde ihm bewusst, was er getan hatte, und er lachte über sich selbst. Es dauerte einen Moment, bis er bemerkte, dass sie ihm antworteten. Ausnahmsweise waren ihre Gesichter ernst, sie hoben die Hände und deuteten nach oben.


  »Ins Dachgeschoss?«, fragte Roley, und sie nickten, ehe sie verschwanden und nur sein eigenes Spiegelbild zurückließen, das seinen Blick wachsam erwiderte.


  Auf dem Weg nach oben schloss er zu den beiden Pantomimen auf, während sie über die Rahmen der Bilder an beiden Seiten der Treppe huschten. Die auf seiner linken Seite winkte ihm kokett zu, als er ihnen folgte. Endlich sah er jetzt auch den Unterschied zwischen den beiden: Die Pantomime, die ihm gewinkt hatte, wirkte ein wenig femininer, ihre Augen waren etwas grüner, und die Haare gingen mehr ins Bläuliche. Auch am Gesicht war etwas anders, auch wenn Roley nicht genau sagen konnte, was. Auf dem Treppenabsatz hob der andere  der mehr aussah wie ein Junge  einen Finger an die Lippen und umfasste mit der anderen Hand sein Ohr. Roley gehorchte, er blieb stehen und lauschte.


  Wenn er nicht darauf aufmerksam gemacht worden wäre, hätte er das Geräusch nicht gehört; jämmerliche Laute, wie das klagende Miauen einer Katze. In Erwartung einer Erklärung sah er seine beiden gespenstischen Begleiter an. Der Junge zog in stummer Herablassung die Augenbrauen hoch, dann hob er die Hände ans Gesicht und bewegte die Finger in Schlangenlinien über seine Wangen. Roley war bei Scharade noch nie gut gewesen. Nun gesellte sich das Mädchen zu dem Jungen im Bilderrahmen und lenkte Roleys Aufmerksamkeit auf sich. Plötzlich schlug sie die Hände vors Gesicht, und ihre Schultern fingen an zu beben. Was hatte sie? Roley bewegte sich instinktiv auf das Gemälde zu, hielt jedoch inne, als sie den Kopf wieder hob, ihn mit einem zufriedenen Blick bedachte und mit ausgestrecktem Finger auf Catrionas geschlossene Tür deutete.


  Roley spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg, und er sah vor lauter schlechtem Gewissen schnell weg. Catriona weinte. Das war das Geräusch: Sie schluchzte, schnappte nach Luft, und er hatte es nicht bemerkt. Wenn er ehrlich war, hatte es ihn nicht mal gekümmert. Genau wie alle anderen hatte er ihr die Schuld an Delilahs letztem Auftritt gegeben, genau wie alle anderen hatte er kein Wort von ihrer Entschuldigung geglaubt. Nein. Er schüttelte den Kopf. Das stimmte so nicht ganz. John hatte ihr geglaubt, und Roley erinnerte sich noch daran, was sein Stiefbruder gesagt hatte: »Delilah hat sich eingeschmuggelt.«


  Behutsam, fast ängstlich, hob Roley eine Hand und klopfte an die Tür. Das Schluchzen verstummte abrupt, und einen Moment später rief eine barsche Stimme: »Hau ab!«


  »Catriona? Cat… Ich bins, Roley. Kann ich reinkommen?«


  Wieder herrschte einen Moment Stille, dann hörte er, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, und die Tür ging auf. Seine Schwester starrte ihn schweigend an. Ihre Haare waren zerzaust  wahrscheinlich hatte sie auf dem Bett gelegen , ihre Augen gerötet und blutunterlaufen. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt Jeans und einen alten Lieblingspulli; sie sah jünger aus als sonst, und Roley spürte, wie sich sein brüderlicher Beschützerinstinkt bemerkbar machte. Hinter ihr, in der Mitte des Zimmers, sah er die Schüssel, in der die Scones gewesen waren, mit dem Deckel verschlossen, sodass man den Inhalt nicht sehen konnte. Aus irgendeinem Grund überzeugte ihn das nachhaltiger von ihrer Unschuld, als es sonst irgendetwas vermocht hätte. Catriona fing Fliegen oder Spinnen nur mit Hilfe eines Bechers oder dergleichen, irgendetwas, was sie über das Insekt stülpen konnte, und dann wartete sie, bis es tot war, weil sie viel zu großen Ekel hatte, es anzufassen und wegzubringen.


  »Willst du, dass ich das für dich wegschaffe?«, fragte er mit einem Blick auf die Schüssel.


  »Das kannst du nicht.« Catriona klang verschnupft; sie hatte so viel geweint, dass sie kaum Luft bekam. Sie warf einen kurzen, nervösen Blick auf die Schüssel, wie um sich zu vergewissern, dass der Deckel immer noch geschlossen war. »Das hilft nichts«, erklärte sie, und er hörte die Verzweiflung hinter ihren schroffen Worten. »Egal, was ich mache… sie kommt immer wieder!«


  Ihre Stimme wurde schrill vor Panik, und Roley erkannte, dass er sehr vorsichtig vorgehen musste.


  »Keine Sorge, Cat.« Er bemühte sich, ruhig und selbstbewusst zu klingen. »Ich erledige das.«


  »Du?«


  Ihr verächtlicher Ton kränkte ihn. Nach all der Zeit hatte er sich damit abgefunden, dass Catriona ihn für unfähig hielt, aber dass sie auch noch so von ihm dachte, wenn sie kurz vor einem hysterischen Anfall war, machte ihn wütend und beschämte ihn zugleich.


  »Ja, ich«, erwiderte er verärgert. »Und wenn ich schon dabei bin, gibt es hier noch was, was du loswerden willst?« Er sah den Anflug von Angst in ihrem Gesicht, bevor er hinzufügte: »Irgendwas, was Katherines und Johns Mutter gehört hat?«


  »Oh, der ganze Kram hier.« Catriona ging ins Zimmer zurück und setzte sich aufs Bett. Mit einem Schulterzucken deutete sie auf einen Einbauschrank.


  »Da drin ist ein Stapel Fotos und so Zeug.«


  Ihr betont beiläufiger Ton konnte ihn nicht täuschen. Irgendetwas war hier nicht in Ordnung. Für einen Moment hatte sie ausgesehen, als hätte sie ein schlechtes Gewissen. Während er ein paar Schuhschachteln und Bündel alter Fotografien zusammensammelte, suchte er die Schrankfächer sorgfältig nach anderen Sachen ab, die vielleicht wichtig waren. Eine Reihe Porzellantiere ließ er allerdings da, wo sie waren, da sie ihm zu harmlos vorkamen.


  »Hast du eine Tüte?«, fragte er, und als Catriona sich nicht von der Stelle rührte, fügte er hinzu: »Ich muss das alles nach unten tragen und dann noch die Schüssel. Das schaff ich nicht ohne…«


  »Hier.« Sie war in dem Moment aufgesprungen, in dem sein Blick zu der Schüssel gewandert war, hatte eine Plastiktüte aus ihrem Koffer geholt und streckte sie ihm jetzt hin. Roley packte seine Schätze ein und ging zu der Schüssel, um sie aufzuheben. Er sah seiner Schwester die Anspannung an, was seine Überzeugung bestätigte, dass sie, was immer sie sonst verbarg, für Delilahs Auftritte nicht verantwortlich war. Sie benahm sich, als wäre die Schüssel voller Ungeziefer, und wenn er ehrlich war, hätte er auch gut darauf verzichten können, sie nach unten zu tragen.


  In der Tür blieb er nochmal stehen und sah seine Schwester an, die wieder auf dem Bett saß und darauf wartete, dass er wegging.


  »Bist du sicher, dass es hier nicht noch was gibt?«, fragte er. »Vielleicht im Puppenhaus?«


  »Nur die Möbel«, antwortete Catriona. »Wofür brauchst du den ganzen Mist eigentlich?« Roley hörte das echte Interesse in ihrer scheinbar gleichgültigen Frage, doch ihm war nicht danach, es ihr zu erklären. Seine Augen wanderten zu der glänzenden Oberfläche des Schminkspiegels hinter ihrem Kopf, und darin sah er eine weiß-behandschuhte Hand. Zeigefinger und Mittelfinger öffneten sich zu einem seitlich gekippten V und schlossen sich wieder, öffneten und schlossen sich erneut.


  »Eine Schere!« Dieses eine Mal hatte er tatsächlich erraten, was die Pantomimen darstellten, und war einen Augenblick richtig stolz auf sich. Dann hörte er, wie Catriona scharf die Luft einsog.


  »Ich hab sie nicht!«, rief sie und starrte ihn schuldbewusst und gleichzeitig ängstlich an. Aber nein, sie starrte gar nicht ihn an, sondern die Schüssel. »Sie hat sie geklaut! Nicht ich!«


  »Wovon redest du?« Einen Moment dachte Roley, sie würde es ihm sagen, doch stattdessen warf sie sich auf ihr Bett, drehte ihm den Rücken zu und vergrub das Gesicht in ihrem Kissen.


  »Nichts!«, erklang es gedämpft aus dem Kissen. »Lass mich in Ruhe!«


  Zumindest hatte er es versucht, sagte er sich, während er seine Fracht die Treppe hinuntertrug. Doch die abschätzigen Blicke der zwei Spiegelpantomimen gaben ihm das Gefühl, dass er sich nicht genug bemüht hatte.


  Als er den Treppenabsatz erreichte, hörte er, wie im Flur eine Tür aufging, und zog sich schnell in den Computer-Raum zurück. Er legte keinen Wert darauf, mit der Schüssel erwischt zu werden, denn bei ihrem Anblick würde seine Mutter bestimmt den nächsten Schreikrampf kriegen. Aber er wollte Delilah auch nicht in seinem eigenen Zimmer gefangen halten.


  Die Schüssel in der einen und die Tüte in der anderen Hand balancierend, drückte er die Klinke der Tür zum Schuppen runter und schob sie mit dem Fuß auf. Drinnen war das Licht schummerig, doch er sah die Gestalt, die auf dem Schaukelstuhl kauerte und las, sofort. Sie blickte auf, als er reinkam. Zögernd blieb Roley auf der obersten Treppenstufe stehen.


  »Oh, störe ich dich?«, erkundigte er sich.


  »Nein, nein, macht nichts«, meinte Katherine. »Ich hab nur gelesen.«


  Roley wünschte, er hätte daran gedacht, dass sie hier sein könnte, doch jetzt war es zu spät. Es würde merkwürdig wirken, wenn er jetzt kehrtmachte. Also schloss er die Tür hinter sich, ging langsam die Treppe runter und hinüber zum Billardtisch, um die Schüssel dort abzustellen.


  »Was willst du damit?«, fragte Katherine leise, und Roley überlegte, ob sie ihm Vorwürfe machen würde. Wenn sie den Schuppen als ihr persönliches Versteck betrachtete, wollte sie wahrscheinlich nicht unbedingt, dass er Delilah hier einquartierte.


  »Es ist eine Art… äh… eine Art Experiment.« Roley legte auch die Tüte auf dem Tisch ab und drehte sich zu seiner Stiefschwester um. »Ich dachte, wenn ich sie wegsperre…« Er dachte laut nach, aber die Idee klang wirklich gar nicht so übel.


  »Bist du dir sicher, dass sie überhaupt noch da drin ist?«, fragte Katherine und kam langsam auf den Tisch zu. Sie sahen beide die Schüssel an, und als sich ihre Blicke begegneten, lachten sie gleichzeitig nervös auf.


  »Ich mach das«, sagte Roley. Er wollte nicht als Feigling dastehen, und Katherine machte einen ängstlichen Eindruck.


  »Warte kurz«, sagte sie. »Ich hol nur schnell einen Stock.«


  Roley widersprach nicht, als sie sich umsah, ein abgebrochenes Holzstück aufhob und es ihm gab. Vorsichtig hob er den Deckel damit an, schob ihn zurück und ließ ihn auf den Billardtisch rutschen. Drinnen boten die verhedderten Gliedmaßen der Drohnen einen grausigen Anblick, doch von Delilah  keine Spur.


  »Oh, Scheiße«, fluchte Roley laut und drehte sich dann zu Katherine um. »Sag Cat… Catriona nichts davon. Erzähl ihr lieber nicht, dass Delilah weg ist.«


  »Seit wann sag ich deiner Schwester denn überhaupt irgendwas?«, fuhr Katherine ihn mit wütendem Blick an.


  Roley zuckte zusammen. Er hätte entgegnen können, dass sie im Streit schon so einiges zu ihr gesagt hatte, doch das würde nichts bringen. Also nahm er den Deckel und legte ihn auf die Schüssel zurück.


  »Sorry«, sagte er nur. »Ich weiß nur nicht genau, was wir jetzt machen sollen. Du hattest recht, Delilah ist tatsächlich nicht mehr da drin.«


  Katherine zuckte mit den Schultern, ihr war offensichtlich unbehaglich zumute.


  »Ich habs mir irgendwie gedacht. Sie ist doch nie da, wo man denkt, oder?«


  »Nein.« Roley lehnte sich gegen den Billardtisch und überlegte, was er sagen sollte. In den zwei Jahren, die sie schon zusammenwohnten, hatte er mit Katherine nie über irgendwas Wichtiges geredet. Er hatte immer gedacht, dass er seine beiden Stiefgeschwister eigentlich gar nicht kannte, aber John war ihm um einiges näher als Katherine. Ihm wurde klar, dass er nicht einmal wusste, ob Katherine die Spiegelschemen genauso sehen konnte wie ihr Bruder oder ob sie tatsächlich glaubte, dass Catriona für Delilahs Auftritte verantwortlich war.


  »Was ist in der Tüte?«, fragte Katherine, und Roley zögerte nur einen Moment, bevor er antwortete: »Du kannst es dir gern angucken. Ich hab ein paar Sachen zusammengesucht, die offenbar deiner Mutter gehört haben.«


  »Echt?« Katherine sah eher erschrocken aus als erfreut. Sie griff nach der Tüte und zog die Fotobündel heraus, die sie anscheinend etwas beruhigten.


  »Das… das ist echt toll, Roley. Unsere Fotos sind kaputt, und ich hab überhaupt keine Bilder von Mum, als sie jünger war.«


  Sie nahm eins der Bündel und sah es so vorsichtig durch, als wären die Fotos unendlich wertvoll.


  »Katherine«, begann Roley zögernd. »Du weißt doch, was Fox vorhin gesagt hat, ja? Dass es im Haus… spukt.«


  »Das ist nicht wahr«, stieß Katherine sofort hervor. »Also, an so etwas glaube ich nicht.«


  Sie legte die Fotos weg, und er merkte, dass ihre Hände zitterten.


  »Nein, im Ernst, ich hab ein paar komische Dinge gesehen…«


  »Es ist nur ein Spiel«, unterbrach ihn Katherine. »Das ist alles. Es bedeutet nichts. Ich hab nicht mit Delilah gespielt  das war deine Schwester. Und sie hat auch Fox hergebracht. Das Ganze hat mit meiner Mum überhaupt nichts zu tun.« Ihr Gesicht sah fleckig aus, wie immer, wenn sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen, und Roley verließ der Mut. Er hatte sie nicht verletzen wollen, doch genau wie Catriona musste sie anscheinend aus allem ein Drama machen.


  »Hör zu«, setzte er erneut an und bemühte sich um einen möglichst vernünftigen Ton. »Ich versuche nur, rauszufinden…«


  »Das geht dich aber nichts an!«, fauchte sie wütend und wich vor ihm zurück. »Lass mich einfach in Ruhe. Ich will nicht darüber reden!«


  Bevor er etwas erwidern konnte, hatte sie sich umgedreht und war die Treppe hochgestürzt, hatte die Schranktür aufgerissen und hinter sich zugezogen. Er blieb allein im Schuppen zurück.


  »Das ist nicht grade gut gelaufen«, sagte Roley laut und wandte sich instinktiv dem stockfleckigen Spiegel zu, der an der Wand lehnte. Die beiden Gestalten in Weiß erwiderten seinen Blick. Das Mädchen verdrehte genervt die Augen, der Junge fixierte etwas hinter Roley. Roley drehte sich um und sah, dass Katherine ihr Buch auf dem Schaukelstuhl hatte liegen lassen.


  


  Zum zweiten Mal an diesem Tag kam Alice aus dem Wald gerannt, als wären die Feuer der Hölle hinter ihr her. Schwer atmend lief sie einen steil abfallenden Pfad herunter und fand ihren Weg von einem Holztor versperrt. Mit letzter Kraft schwang sie sich darüber und versuchte zu verschnaufen, während sie einen Blick zurück warf. Von Fox war keine Spur zu sehen, und sie wusste nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert war oder vielleicht eine seltsame Mischung aus beidem.


  Sie brauchte eine Weile, um auszumachen, wo sie war. Der weitläufige Umriss des Hauses, das ein Stück weit weg aufragte, sagte ihr im ersten Moment nichts. Doch als sie etwas ruhiger geworden war, erkannte sie plötzlich, dass dies Fell Scar war. Sie war erst ein- oder zweimal hier gewesen, um ihrer Mutter bei der Gartenarbeit zu helfen, doch kein anderes Haus umgab diese Aura von Verfall. Trotz Emilys Bemühungen, den Garten ordentlich zu halten, sah Alice sofort, dass die Bäume gestutzt werden mussten und dass sich in den Hecken und an den Rändern der Beete Farnkraut eingenistet hatte.


  Fox Berührung hatte ihr Angst eingejagt. Sein mysteriöses Auftreten hatte plötzlich eine anzügliche Note angenommen, und es hatte unangenehme Erinnerungen an den Angriff des Knorren in ihr wachgerufen. Der Junge hatte ihr so viel gesagt, was sie erst noch verarbeiten musste, doch die Begegnung mit ihm hatte sie so aufgewühlt, dass ihre normalerweise so geordneten Gedankengänge ziemlich durcheinandergeraten waren. Für wen hält er sich eigentlich? Während sie versuchte, die in ihr aufsteigende Wut zu unterdrücken und über die Frage richtig nachzudenken, merkte sie, dass sie aus dem Garten jenseits der Hecke Stimmen hörte.


  »… das war sie nicht.«


  »Ich kann nicht glauben, dass du sie verteidigst«, antwortete eine Stimme laut und entrüstet, und Alice schätzte, dass sie einem Mädchen gehörte, das etwas jünger war als sie.


  »Aber sie war es nicht, Kat. Ich weiß, dass sie es nicht war. Sie hat Angst vor Delilah.« Die andere Stimme klang sanfter: Die Stimme eines Kindes, leicht zögerlich. Alice erkannte den jüngeren der beiden Jungs, die sie im Wald getroffen hatte, er hatte sie gefragt, ob er Baskerville streicheln durfte. Wie hieß er gleich wieder? Es war irgendeiner dieser Namen gewesen, die man leicht vergisst.


  »Hat sie auch vor Fox Angst? Immerhin hat sie ihn hierhergebracht. Jetzt sucht Roley wegen ihm nach irgendwelchen Geistern. Er hat gesagt, er macht ein Experiment…«


  »Pssst, sei mal still…«


  »Was?«


  »Hast du nichts gehört?«


  Bei der Erwähnung von Fox war Alice zusammengezuckt, und plötzlich wurde ihr klar, dass der Junge  er hieß John, jetzt fiel es ihr wieder ein  sie bemerkt hatte. Sie wurde rot, trat absichtlich auf einen Farn, der unter ihren Füßen laut knackte, und ging um die Hecke herum in den Garten.


  »Tut mir leid, wenn ich euch erschreckt hab«, sagte sie. »Ich hab mich im Wald verlaufen.«


  »Du warst im Wald?«, wiederholte John und wandte sein kleines, bedrücktes Gesicht den Bäumen zu, die den Hügel über ihnen bedeckten, und Alice erinnerte sich, dass auch er etwas im Wald gesehen hatte, was ihm Angst gemacht hatte.


  Das Mädchen sah sie stirnrunzelnd an. Sie sah John viel ähnlicher als Roley  die gleichen hellbraunen Haare, der gleiche unruhige Gesichtsausdruck, obwohl die Anspannung bei ihr noch nervöser wirkte, als ob sie jeden Moment hochgehen könnte.


  »Wer bist du?«, fragte sie, und John antwortete: »Sie heißt Alice. Sie hat einen Hund.«


  »Meine Mutter arbeitet hier als Gärtnerin«, fügte Alice hinzu. »Emily Wheeler. Sie kümmert sich um den Gemüsegarten und… Ist alles in Ordnung?« Als Alice den Namen ihrer Mutter erwähnte, war das Mädchen so blass geworden, als hätte sie gerade die Geister persönlich gesehen, von denen sie vorhin geredet hatte.


  »Ja, alles in Ordnung.« Das Mädchen warf ihr einen ärgerlichen Blick zu, und Alice errötete wieder.


  »Kat, Alice kann nichts dafür«, sagte John unerwartet. »Auch wenn sie aus dem Wald gekommen ist.«


  Diesmal sahen ihn beide Mädchen an, und seine goldbraunen Augen erwiderten ihre Blicke ernst. Alice hatte keine Ahnung, was das Mädchen namens Kat dachte, doch ihr selbst wurde allmählich bewusst, dass der kleine Junge etwas sehr Seltsames an sich hatte.


  »Ich hab nicht vor, dorthin zurückzugehen«, erklärte sie vorsichtig. »Und wenn ich das sagen darf  ich denke, ihr solltet da besser auch nicht hin. Es könnte gefährlich sein.«


  »Nicht nur der Wald ist gefährlich«, setzte John an. »Es gibt…«


  Doch in diesem Moment ging die Haustür auf, und ein Mann kam die Stufen in den Garten herunter. Er war offensichtlich der Vater der Kinder, doch auch er hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Roley. Er warf Alice einen fragenden Blick zu, während er über den Rasen auf sie zutrat, und wieder schien John sich verpflichtet zu fühlen, ihre Anwesenheit zu erklären.


  »Dad, das ist Alice«, sagte er. »Ihre Mutter ist hier die Gärtnerin.«


  »Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Peter.« Etwas geistesabwesend schüttelte er Alice die Hand. »Hört zu, Jungs, Harriet fühlt sich nicht so besonders. Ich gehe heute Abend mit ihr ins Restaurant. Wollt ihr euch Pizza oder so was bestellen?«


  »Ich kann uns auch was kochen«, sagte das Mädchen, und ihr Vater lächelte.


  »Natürlich, aber ihr könnt euch auch was kommen lassen. Wenn es hier irgendwo einen Lieferservice gibt.« Wieder sah er Alice fragend an.


  »Im Dorf gibt es Fish and Chips«, antwortete sie. »Leider keinen Lieferservice. Es ist aber nicht weit von hier.«


  »Gibt es im Pub was zu essen?«, fragte Peter weiter, und sie nickte: »Er hat drei Sterne. Meine… meine Eltern gehen zu besonderen Anlässen dort essen.«


  »Klingt gut. Ich bitte Roley, dass er auf euch achtgibt.« Peter schien das Angebot seiner Tochter vergessen zu haben, und sie wirkte ziemlich sauer, als er unbeirrt fortfuhr: »Bleibst du zum Essen, Alice? Wenn ja, dann sagt Roley Bescheid.«


  »Äh…« Alice musste sich keine ausführlichere Antwort überlegen, denn er verschwand schon wieder über den Rasen.


  Als er das Haus erreichte, kam gerade eine Frau, wahrscheinlich seine Ehefrau, heraus, und er öffnete die Beifahrertür des Autos für sie. Alice fragte sich, ob sie krank war; er sah genauso besorgt aus wie Charlotte, wenn Emily krank war. Als das Auto losfuhr, winkten die Erwachsenen aus dem Fenster, und die Kinder winkten mechanisch zurück.


  Alice kam der Gedanke, dass sie die beiden hätte bitten können, sie mitzunehmen. Sie befürchtete, dass Fox auf dem Weg auf sie wartete, und fühlte sich nicht dazu bereit, ihm entgegenzutreten. Mit einem unbehaglichen Blick auf die beiden Kinder erklärte sie: »Ich wollte mich nicht aufdrängen…«


  »Warum bleibst du nicht?«, schlug John vor. »Dann könntest du Roley bei der Geisterjagd helfen.«


  »Äh…«, machte Alice erneut, doch Katherine reagierte aufbrausend.


  »Roley bei was helfen?«, hakte sie nach. »Ich dachte, es wäre nur ein Experiment.«


  »Ich glaube, er ist wirklich auf Geisterjagd«, meinte John. »Wegen dem, was Fox gesagt hat.«


  Katherines Gesicht war rot und fleckig vor Wut. »Warum hören alle auf Fox?«, schrie sie. »Er ist nicht mal eine reale Person! Jawohl!« Plötzlich sah sie sich mit gehetztem Blick um.


  »Das Buch«, keuchte sie. »Wo ist das Buch?«


  Bevor einer von ihnen irgendwas sagen konnte, rannte sie zum Haus und knallte die Tür hinter sich zu, dass der Türklopfer klapperte. Alice und John sahen ihr nach, und als die letzten Echos des Türklopfers verklungen waren, erklärte John: »Sie hat nichts gegen dich, Alice, ehrlich nicht. Sie ist so wegen den Geistern. Sie hat Angst vor ihnen.«


  »Ach ja?«, sagte Alice. »Und was ist mit dir? Hast du auch Angst vor Geistern?«


  »Bisher hatte ich keine.« Der kleine Junge wirkte ernst. »Aber ich glaube, sie werden stärker. Ich kann es fühlen.« Er sah zum Wald. »Kurz bevor du aus dem Wald gekommen bist, ist es noch schlimmer geworden.«


  »Aber das ergibt keinen Sinn.« Alice versuchte gar nicht erst, ihm vorzumachen, dass sie nicht wusste, wovon er redete. »Ich glaube, ich hab einen von ihnen getötet. Das sollte sie doch eher geschwächt haben, oder?«


  John blickte zu ihr auf, erst beeindruckt, dann zweifelnd.


  »Bist du sicher?«, fragte er. »Sind Geister nicht schon tot?«
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  Kapitel 13


  Stock und Stein


  


  Catriona war von der Idee mit den Fish and Chips nicht gerade begeistert. Aber als sie andeutete, dass sie gern mit den Erwachsenen kommen würde, sah Peter sie mit gerunzelter Stirn an und erklärte, ihre Mutter brauchte dringend ein bisschen Erholung, und zwar vor allem von ihr. Dann wandte er sich um und verließ ihr Zimmer. Catriona sah ihm wütend nach, und als er weg war, plumpste sie auf ihr Bett zurück und gab sich ganz dem Gefühl der Hilflosigkeit hin.


  Allmählich hasste sie dieses kleine Zimmer mit der schiefen Decke und den getünchten Wänden, von denen der Gips bröckelte. Hier oben unterm Dach schien sich das kleinste Geräusch aus dem Haus zu vervielfältigen: Das Knarzen der Dielen, der Wind im Kamin, all die fast unhörbaren Geräusche, genau auf der Grenze des Wahrnehmbaren, bei denen man, ob man wollte oder nicht, die Ohren spitzte und sich anstrengte, sie zu identifizieren. Das Puppenhaus, das vor dem Fenster thronte, sah aus wie ein Rattenkäfig. Sie hatte schon versucht, es zuzudecken, aber verhüllt wirkte es noch bedrohlicher, und sie hatte die Decke wieder abgenommen.


  Dreimal hatte sie ihr Taschengeld für die Ferien gezählt und sich überlegt, ob es wohl für eine Zugfahrt zurück nach Hause reichen würde, aber sie wusste nicht mal, ob es im Dorf überhaupt einen Bahnhof gab. Sie spielte auch mit dem Gedanken, ihren Vater in Frankreich anzurufen und ihm zu berichten, wie unfair sie hier behandelt wurde. Aber sie wusste auch nicht, wie sie ihm die Sache mit Delilah erklären sollte. Schließlich war es doch hochgradig albern, sich vor einer Puppe zu fürchten. Wenn jemand in der Schule erzählt hätte, dass ihn eine gruslige Voodoopuppe verfolgte, hätte Catriona laut gelacht. Das klang doch, als wollte man irgendeinem gutgläubigen Trottel einen fiesen Streich spielen.


  Cat wusste, dass sie nicht leichtgläubig war. Sie wollte wirklich nicht glauben, dass Delilah sie oder einen von den anderen verfolgte, ihr Verstand mochte sich nicht mit der Möglichkeit anfreunden, dass eine Puppe sich von selbst bewegte. Sie hatte ganz selbstverständlich Katherine verdächtigt, die vielleicht die verrückte Ader ihrer Mutter  von der Delilah ja stammte  geerbt hatte. Der Gedanke, dass John dahinterstecken könnte, gefiel ihr nicht  vor allem nicht, weil er sich nach ihrem Albtraum so nett um sie gekümmert hatte. Doch jedes Mal, wenn er davon sprach, dass Delilah sich allein bewegte, überlegte Catriona, ob er vielleicht irgendein ganz verqueres Spiel mit den Puppen spielte. Manchmal benahmen kleine Kinder sich ein bisschen komisch, und John war zweifellos ein seltsamer kleiner Junge. Auch Roley war eine Möglichkeit; obwohl er eigentlich auf ihrer Seite sein sollte, verbrachte er immer mehr Zeit mit den Brown-Kindern. Und dann war da noch Fox. Als er zum Tee da gewesen war, hatte er ihr überhaupt keine Beachtung geschenkt und die anderen beobachtet, als würde er darauf warten, dass etwas passierte. Fox wäre es durchaus zuzutrauen, dass er Delilah in die Schüssel gelegt hatte, aber Cat konnte sich nicht vorstellen, wie er es bei den Malen davor hätte bewerkstelligen sollen.


  Vor dem Haus knirschten Autoreifen über den Kies, also machten die Erwachsenen sich wohl auf den Weg. Auf einmal fühlte Catriona sich schrecklich verlassen und eilte zum Fenster, achtete dabei allerdings sorgfältig darauf, das Puppenhaus nicht zu berühren. Sie sah gerade noch die Rücklichter des Wagens, als er auf die Straße bog und verschwand. Auf einmal überschwemmten Erinnerungen an jeden Horrorfilm, den sie jemals gesehen hatte, ihre Gedanken. Türen, die sich schlossen und nicht mehr öffnen ließen, Hände, die an Fensterscheiben klopften, endlose Treppen, die man hinunterstolperte, bis man schließlich das Gleichgewicht verlor und in die Tiefe stürzte. Obwohl das Puppenhaus neben ihr stand, konnte Catriona die Idee nicht abschütteln, dass sie sich in dem Miniaturhaus befand und irgendwo im Untergeschoss eine lebensgroße Delilah ihre Drohnen um sich scharte.


  Mit jeder Sekunde wurde das Gefühl schlimmer  das Gefühl, dass sich dort draußen irgendeine Gefahr zum Zuschlagen bereitmachte. Plötzlich verspürte Catriona ein heftiges Verlangen nach einer Zigarette. In Windermere hatte sie noch ein Päckchen besorgt, und sie durchforstete ihren Rucksack danach. Auf einmal berührten ihre Finger etwas seidig Weiches, das sich unter ihren Fingern bewegte, und sie riss die Hand zurück, als hätte etwas sie gebissen.


  »Das ist nicht Delilah, das kann nicht Delilah sein«, sagte sie laut, starrte auf ihren rosaroten Rucksack und rieb sich die Finger wie nach einem Insektenstich. Der Rucksack lag seit Stunden auf dem Boden am Fußende ihres Betts, schon seit vor dem Wespentee, und Roley hatte Delilah doch in der Schüssel weggetragen. In Catrionas Gedanken tauchte sofort wieder das Bild der winzigen Gestalt von Delilah auf, die den Deckel der Steingutschale hochhob, herauskletterte und langsam, aber unaufhaltsam die für Menschen gemachte Treppe hinaufstieg, eine Stufe nach der anderen, bis sie schließlich die Zimmer im Dachgeschoss erreichte und durch einen Riss in der Wand schlüpfte…


  »Unmöglich«, sagte Cat laut. Dann setzte sie trotzig hinzu: »Das glaub ich einfach nicht.«


  Sie packte die Tasche und kippte sie über ihrem Bett aus. Ein Sammelsurium von Stiften, Süßkram, Make-up und Wegwerffeuerzeugen purzelte heraus, und mitten in dem Chaos landete, mit unmenschlich verdrehten Gliedmaßen, Delilah.


  Catriona wollte schreien und hörte, dass der Ton als dünnes Quietschen herauskam. Lächelnd blickte Delilah zu ihr empor, in ihre Haare eingehüllt wie in einem Umhang: blond, schwarz, mittelbraun. Doch mitten im Blond hatte sich eine neue Strähne eingenistet, ein Streifen dunkles Kastanienbraun. Sofort fuhr Catrionas Hand an den Kopf und betastete die ausgefranste Stelle, die John entdeckt hatte. Die abgeschnittenen Enden fühlten sich unter ihren tastenden Fingerspitzen ebenso rau an wie sie bei Delilah weich waren, doch die Farbe war unverkennbar: Es war eine Strähne ihrer eigenen Haare.


  Stolpernd floh sie aus dem Zimmer, rannte ungeschickt gegen die Tür, als sie sie aufriss, und verletzte sich beim Zuknallen die Hand. Sie rutschte auf den abgenutzten Treppenstufen aus und fiel drei Stufen auf einmal hinunter, ehe sie das Gleichgewicht wiederfand und weiterlief. Sie rang nach Luft, denn der Schrei, den sie nicht herausgebracht hatte, steckte noch in ihrer Kehle, und ihr war schwindlig von dem Sturz. Die Wände schienen zu schwanken, wurden vor ihren Augen unscharf und wieder klar. Plötzlich kam ihr der schreckliche Gedanke, dass sie beim Öffnen der nächsten Tür  wie am Puppenhaus  die ganze Wand aufklappen könnte und wieder im Dachgeschoss landen würde.


  Als sie die letzte Treppe in den Hauptraum hinuntertaumelte, flog die Haustür auf, und im frühen Abendlicht erschien eine weibliche Silhouette. Im letzten Moment schaffte Catriona es, sich die Hände schützend vors Gesicht zu schlagen, doch die Wucht des Zusammenpralls ging ihr durch Mark und Bein. Sie stürzte, fühlte, wie sich ihre Finger in langen Haaren verfingen, zog und zerrte, spürte, wie sie die andere mitriss, sodass sie mit ihr gemeinsam auf dem Holzboden landete. Einen Augenblick verschlug es ihr den Atem, und sie versuchte sich aufzurappeln, aber erst, als sie es auf die Knie geschafft hatte, merkte sie, dass ihre Gegnerin keineswegs Delilah, sondern Katherine war, die sich nun mit vor Wut blitzenden Augen auf sie stürzte.


  Ehe Catriona sich ducken konnte, schlug Katherine ihr mit der Hand ins Gesicht, packte dann ihre Haare und zog mit aller Kraft daran. Bei dem Versuch, sich zu befreien, zerkratzte Catriona ihr die Handgelenke und versuchte dann, da sie gegen diesen Feind wenigstens kämpfen konnte, die Jüngere zu ohrfeigen.


  »Fiese Zicke«, kreischte Katherine und bemühte sich, Catriona abzuwehren. »Elende, gemeine Zicke!«


  »Du bist doch irre«, schrie Catriona zurück. »Ich weiß, dass du es warst, du hast mir die Haare abgeschnitten! Du gehörst echt in die Klapsmühle!«


  »Die Haare abgeschnitten? Warum reißt du sie dir nicht aus und ersparst uns dein blödes Aufgedonnere und Getänzel?«, fauchte Katherine und versuchte erneut auf sie loszugehen.


  Mitten in ihrem Kampf merkte Catriona, dass sie nicht alleine waren.


  »Was zum Teufel geht denn hier ab?«, dröhnte Roleys Stimme von der Treppe.


  »Sie waren schon dabei, als wir gekommen sind«, antwortete eine Mädchenstimme von der Tür. »Kann ich irgendwie helfen?«


  Dann platschte plötzlich eiskaltes Wasser auf sie herab. Catriona spürte, wie Katherine sie losließ, und auch sie lockerte ihren Klammergriff, setzte sich auf und blinzelte das Wasser aus den Augen. Neben ihnen stand John, in den Händen eine große Blumenvase. Ihr Inhalt, ein Büschel reichlich ramponierter Blumen, lag überall auf dem Boden verteilt, auf dem sich eine große Pfütze ausbreitete.


  »Gute Arbeit«, sagte das Mädchen. Sie trug dunkle Klamotten und hatte eine Kamera dabei, die sie sich schützend an die Brust drückte.


  »Ja, gut gemacht, John«, meinte auch Roley und lächelte den Jungen kurz an, ehe er ein altklug missbilligendes Gesicht aufsetzte. »Wer von euch beiden hat damit angefangen?«


  »Sie ist einfach in mich reingerauscht und hat mich an den Haaren gezogen«, beschwerte sich Katherine, während sie sich die Osterglocken von den Kleidern bürstete und aufstand.


  »Von wegen  sie ist auf mich losgegangen!«, protestierte Catriona, stand ebenfalls auf und sah auf Katherine hinunter. »Sie hat mich ins Gesicht geschlagen und mich Zicke genannt.«


  »Und sie hat gesagt, ich bin irre«, beharrte Katherine, und Roleys Gesicht wurde finster.


  »ES REICHT!«, schrie er. »Ihr geht mir so auf die Nerven, ihr beide. Habt ihr vor, uns allen das Leben schwer zu machen? Wollt ihr vielleicht, dass unsere Eltern sich scheiden lassen? Habt ihr überhaupt eine Ahnung, wie leid es alle sind, dass ihr euch ständig streitet und aufeinander losgeht wie zwei streunende Katzen, und das jeden verdammten Tag?«


  Überrascht von seiner Heftigkeit und zutiefst empört über die ungerechten Vorwürfe, spürte Catriona Tränen in ihren Augen aufsteigen und über die Wangen rollen.


  »Ach, erspart mir das«, meinte Roley kalt. »Alle beide. Katherine löst sich in ein Häufchen Elend auf, und Catriona ist die Meisterin der Krokodilstränen. Warum geht ihr nicht einfach in eure Zimmer, zieht euch trockene Sachen an und versucht zur Abwechslung mal, euch wie menschliche Wesen zu benehmen?«


  Bei der Vorstellung, in ihr Zimmer zurückzukehren, wurde Catriona regelrecht übel, aber ehe sie etwas sagen konnte, platzte Katherine heraus: »Es ist mir ganz egal, was du sagst. Du kannst nicht über mich bestimmen. Unsere Familie war total in Ordnung, bevor ihr aufgetaucht seid. Ich komm gut ohne euch klar.«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt, duckte sich unter der Hand des blonden Mädchens durch, die sie aufhalten wollte, und rannte zur Haustür.


  »Mich kannst du auch nicht in mein Zimmer schicken«, rief Catriona. Auf einmal ging ihr der Gedanke durch den Kopf, Roley könnte sie womöglich packen, die Treppe hinauftragen und in ihrem Zimmer einschließen. Groß genug dafür war er, aber bevor er einen Schritt auf sie zu machen konnte, schubste Catriona John aus dem Weg und sauste ebenfalls zur Tür, hinaus ins graue Dämmerlicht.


  In der Ferne sah sie Katherine die Straße zum Dorf entlanghasten. Sofort wandte Catriona sich in die andere Richtung und hielt auf den Wald zu. Aus dem Haus rief jemand einen Namen, eine kurze Silbe, im Rufen endlos in die Länge gezogen. Kat! Oder Cat? Catriona konnte nicht wissen, wer gemeint war, und sie blieb nicht stehen.


  Roley sah, wie sein Versuch, Verantwortung zu übernehmen, ins totale Chaos ausgeartet war, und rieb sich die Schläfen, hinter denen schon wieder das Kopfweh lauerte. Einen Augenblick hatte er tatsächlich geglaubt, es könnte funktionieren und die Mädchen würden ausnahmsweise mal auf ihn hören. Ein großer Irrtum. Jetzt hatte er sich lediglich selbst von der Unmöglichkeit überzeugt, dass die beiden jemals Frieden schließen würden.


  John stand an der offenen Tür und sah hinaus in den Garten, über den sich langsam die Dämmerung senkte. Alice, die ihre Kamera immer noch an sich drückte, sah über seinen Kopf hinweg zu Roley. Er hatte keine Ahnung, warum sie hier war, und fragte sich, ob die Szene mit den beiden Mädchen sie womöglich so schockiert hatte, dass sie schnurstracks wieder gehen würde.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte er unsicher.


  »Ich überlege grade, ob ich vielleicht euch helfen kann«, entgegnete sie mit leicht geröteten Wangen und fügte noch hinzu: »Äh… Roley  so war doch dein Name, oder? Deine Schwestern scheinen beide ziemlich aufgebracht zu sein.«


  »Die Untertreibung des Jahrhunderts«, erwiderte Roley verlegen. »Vermutlich sollte ich ihnen nachgehen.«


  »Sie sind aber in verschiedene Richtungen gelaufen«, gab John, der gerade von der Tür zurückkam, zu bedenken, und Roley seufzte.


  »Na, das war ja klar«, meinte er grimmig. »Hör zu, John, schließ erst mal die Tür und lass mich nachdenken, was wir jetzt tun können.«


  »Wir sollten sie zurückholen«, meinte John, erfüllte aber Roleys Bitte und schloss die schwere Haustür. »Da draußen ist es gefährlich.«


  Roley verkniff sich lieber die Bemerkung, dass er auch nicht hundertprozentig wusste, ob sie hier drin in Sicherheit waren, und tastete mit der Hand nach den Lichtschaltern. Als das gelbliche elektrische Licht aufflammte, wurde das Ausmaß des Chaos im Zimmer sichtbar. Alice legte ihre Kamera auf den Tisch und begann, die Blumen aufzusammeln. Ohne jede Aufforderung rannte John in die Küche, kehrte mit einem Lappen zurück und wischte das verschüttete Wasser auf. Durch die unvermittelte Rückkehr zur Normalität fühlte auch Roley sich wieder stabiler. Doch während er sich den Kopf zerbrach, was zu tun war, wurde ihm auch klar, dass seine Mutter ihn aller Wahrscheinlichkeit nach für das Verschwinden der beiden Mädchen verantwortlich machen würde. Andererseits war das nicht so wichtig, die Hauptsache war, sie wohlbehalten zurückzuholen.


  »Alice«, sagte er, und sie fuhr zu seiner Überraschung so heftig auf, dass sie um ein Haar die Vase mit den Blumen hätte fallen lassen.


  »Entschuldige.« Sie wurde rot und stellte die Vase schnell auf den Tisch. »Ich bin manchmal ein bisschen schreckhaft.«


  »Schon gut. Hör mal, würdest du mir einen Gefallen tun?« Er stand auf und ging in Richtung Wohnzimmer. »John, wir sind mal grade einen Moment da drin, okay?«


  Mit einem strahlenden Lächeln blickte John auf und nickte, ehe er sich wieder mit seinem Lappen zu schaffen machte. Roley erwiderte das Lächeln automatisch und überlegte, ob sein kleiner Stiefbruder ihn womöglich aus dem Weg haben wollte. Unterdessen folgte Alice ihm ins Wohnzimmer, und Roley schloss die Tür. Zum ersten Mal fühlte er sich in diesem Haus wie ein Erwachsener, was natürlich etwas damit zu tun hatte, dass er und Alice jetzt die Autoritätspersonen waren.


  »Ich glaube, ich muss dich tatsächlich um Hilfe bitten«, sagte er. »Könntest du auf John aufpassen, während ich mich auf die Suche nach den beiden Cats mache?« Sie schaute ihn fragend an, und er musste lachen, als ihm klar wurde, warum. »Cat-riona und Kat-herine«, erklärte er und betonte dabei die erste identisch gesprochene Silbe der beiden Namen. »Lange Geschichte. Eine Art Oper, nur mit mehr Geschrei. Katherine ist Johns Schwester, Catriona meine.«


  »Ja, Familien können ganz schön kompliziert sein«, meinte Alice. »Das brauchst du mir nicht lange zu erklären. Natürlich helfe ich euch. Ich hab deinen Vater ja schon kennengelernt  deinen Stiefvater, nehme ich an , wenn sie also zurückkommen…«


  »Das wäre womöglich unangenehm für dich, stimmts?«, unterbrach Roley sie besorgt. »Wahrscheinlich sollte ich eine Nachricht für sie dalassen.«


  »Das ist schon okay«, beruhigte ihn Alice. »Außerdem bist du mit ein bisschen Glück vor ihnen wieder da. Allerdings sollte ich dich lieber warnen…« Sie zögerte, und es entstand eine längere Pause, bis Roley klar wurde, dass sie wie gebannt über seine Schulter starrte.


  Ihr Blick fixierte die spiegelnde Glastür des Bücherschranks. Als Roley endlich begriff, was sie dort so faszinierte, und sich umdrehte, entdeckte er die beiden Spiegelwesen. Das Mädchen lehnte an den Regalbrettern, während der Junge mit einer Strähne ihrer wässrigen Haare spielte. Alice sah erschrocken aus, und Roley erklärte rasch: »Keine Angst, die sind harmlos. Sie beobachten uns nur.«


  »Wer oder was sind sie denn?« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Alice das Pärchen, das sich jetzt noch enger umarmte. Roley wurde rot und fragte sich, ob sie ihn verulken wollten.


  »Keine Ahnung«, gab er zu. »Aber Katherine hat ein Buch gefunden, und darin steht, dass sie Spiegel und Glas heißen.«


  »Aber wer ist wer?«, hakte Alice nach, wesentlich ruhiger, als Roley erwartet hatte.


  »Das weiß ich genauso wenig wie du«, antwortete Roley. »Ignorier die beiden einfach. John regt sich auch nicht über sie auf, und er scheint ein gutes Gespür für solche Dinge zu haben.«


  »John hält den Wald für gefährlich«, sagte Alice und vergaß die Spiegelwesen, während sie Roleys Gedankengang aufnahm. »Und ich glaube, er hat recht. Das wollte ich dir sagen. Da sind Dinge, Kreaturen, ich weiß nicht…«


  Sie runzelte die Stirn, und Roley hätte seine Schwester und seine Stiefschwester am liebsten getreten, weil sie ihm die erste Gelegenheit, bei der er mit jemandem über das, was hier passierte, hätte reden können, mit ihrem Gezanke zerstört hatten. Dass seine Gesprächspartnerin ausgerechnet Alice gewesen wäre, war ein Glücksfall, mit dem er nicht gerechnet hatte. Aber jetzt musste er in die Nacht hinausrennen, um zwei hysterische Teenagermädchen zu suchen, die sich garantiert weigern würden heimzukommen. Zumindest würde es jede Menge Gezeter geben.


  »Bitte warte hier auf mich«, sagte er. »Ich hole die Mädchen zurück, und vielleicht können wir dann über die ganze Sache reden. Hier gehen sehr seltsame Dinge vor.«


  »Pass gut auf dich auf da draußen«, ermahnte ihn Alice und sah dabei aus, als meinte sie ihre Warnung sehr ernst. Roley nickte.


  »Ich hole nur schnell eine Taschenlampe«, sagte er. »Mein Handy hab ich auch dabei, du kannst mich also anrufen, wenn irgendwas ist. Okay? John weiß die Nummer.«


  »Kein Problem«, erwiderte Alice. Sie wirkte wesentlich ruhiger, als Roley sich fühlte.


  »Hör mal, es tut mir echt leid, dass ich dich einfach so einspanne«, fügte er noch hinzu.


  »Mach dir keine Gedanken deswegen«, entgegnete Alice. »Ich helfe gern, ehrlich.«


  Sie sahen einander an, dann öffnete Roley die Tür.


  Inzwischen war John mit dem Aufwischen fertig, saß auf dem Fenstersims und schaute hinaus. Während Roley eine Taschenlampe und seine Jacke aufsammelte, erklärte er seinem Stiefbruder, was er beschlossen hatte.


  »Sei bloß vorsichtig«, sagte John ängstlich, als Roley zur Tür ging, und Alice echote die Warnung von der anderen Seite des Zimmers. So fühlte Roley sich ziemlich abgebrüht und mutig, als er das Haus verließ. Draußen im Garten verflog dieses Gefühl jedoch ebenso schnell wieder, und an seine Stelle trat die Überzeugung, dass er sich auf eine ziemlich riskante Sache einließ. Aber was hatte er für eine Wahl?


  Er knipste die Taschenlampe an und ließ den Lichtkreis über die Hecken wandern. Unendlich viel lieber hätte er die Straße zum Dorf genommen, wo sich möglicherweise wenigstens eines der Mädchen schluchzend auf dem Weg zum Pub befand. Aber stattdessen wandte er sich in Richtung Wald und stellte sich dem Unvermeidlichen.


  


  Alice beobachtete, wie das Licht von Roleys Taschenlampe hüpfend verschwand, und zog dann entschlossen die Vorhänge zu. Hoffentlich würde alles gut gehen. Roley war kräftig gebaut, doch nachdem er anfangs Autorität und Verantwortungsbewusstsein ausgestrahlt hatte, war er recht schnell zaghaft und unsicher geworden. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass sie das Richtige getan hatte, als sie sich bereit erklärt hatte, hierzubleiben.


  »Ich fürchte, du musst auf dein Abendessen noch ein bisschen warten«, sagte sie zu John und versuchte, ganz normal zu klingen. »Möchtest du was Warmes zu trinken oder so?«


  »Nein danke«, antwortete John, rutschte vom Fenstersims und sah sich im Zimmer um. »Hast du Lust, dir das Haus anzusehen?«, fragte er dann.


  »Wenn du magst«, stimmte Alice zu. Wahrscheinlich war ein wenig Ablenkung keine schlechte Idee. Aber als der kleine Junge ihre Hand nahm und zielstrebig loszog, fragte sie sich plötzlich, ob er vielleicht nicht auch einen anderen Grund hatte.


  Auf der Treppe begann er zu erklären. Alice hatte wenig Erfahrung mit kleinen Kindern, aber sie fand Johns bedächtige Art zu sprechen interessant. Es war, als erforschte er jedes Wort auf mögliche Fallstricke, ehe er es benutzte, und das verlieh ihm eine Ausstrahlung fast erwachsener Besonnenheit. Noch bevor sie den ersten Stock ganz besichtigt hatten, hatte sie von John weit mehr über die Familie erfahren als von Roley.


  »Dann läuft diese Geschichte zwischen Kat und Cat also schon zwei Jahre?«, fragte sie neugierig.


  »Zweieinhalb Jahre«, korrigierte John. »Sie werden sauer, wenn wir ihren vollen Namen benutzen, aber wenn man die Abkürzung nimmt, dann tun beide so, als wüssten sie nicht, wer gemeint ist. Und meine Schwester wird wütend, wenn ich Roleys Schwester Cat nenne. Und seine Schwester ärgert sich, wenn er Kat…«


  »Ich glaube, ich kann es mir ungefähr vorstellen«, unterbrach ihn Alice. »Vermutlich haben sie keinen Zweitnamen, oder?«


  »Meine Schwester nicht, nein«, antwortete John nach kurzem Nachdenken, und Alice seufzte.


  »Es wird nicht funktionieren, wenn nur eine den Namen ändert. Ich glaube, die einzige Lösung ist, dass sie sich beide anders nennen.«


  »Ja, das denke ich auch«, stimmte John zu. »Ich hätte gern einen anderen Namen. Das würde mir gefallen. Und du? Magst du deinen Namen, Alice?«


  »Normalerweise schon«, antwortete Alice etwas unbehaglich. »Ich meine, für gewöhnlich denke ich gar nicht darüber nach.« Dann wechselte sie hastig das Thema und fragte: »Wohin gehen wir jetzt?«


  John erklärte die Dachkammern, die Doppeltreppe und die Verbindungstür zwischen den beiden zentralen Räumen.


  »Das ist mein Zimmer«, verkündete er. »Das ist mein Bär und mein Fernglas und das Holzpuzzle, das Harriet mir geschenkt hat. Catrionas Zimmer ist nebenan.«


  »Meinst du wirklich, wir sollten…«, setzte Alice an, als John die Tür öffnete, unterbrach sich aber, als sie einen Blick in das Zimmer geworfen hatte. Auf dem Bett lag ein ganzer Haufen Puppen.


  Keine weichen, kuscheligen Spielsachen wie Johns Teddy, sondern nackte, gesichts- und haarlose Menschennachbildungen. Auch die Augen fehlten, an ihrer Stelle klafften Löcher in ihren Köpfen. Wie sie da auf Bett und Boden verstreut lagen, schlaff wie Marionetten, denen man die Fäden abgeschnitten hatte, vermittelten sie den Eindruck eines Miniaturmassakers. Mitten auf dem Bett saß mit überkreuzten Beinen eine einzelne Puppe mit langen Haaren, porzellanblauen Augen und lächelnden roten Lippen.


  John wich einen Schritt zurück und schloss die Tür ganz langsam und vorsichtig wieder. Verwundert beobachtete Alice, wie er mit konzentriertem Gesicht das Ohr gegen die Tür drückte, als lauschte er. Einen Moment später winkte er sie zu sich. Alice schlich auf Zehenspitzen über den weichen Teppich, als müsste sie auf herumliegende knackende Zweige achten, und horchte mit ihm. Zuerst hörte sie nur ihren eigenen und Johns Atem. Doch dann nahm sie ein Geräusch wahr, gerade an der Grenze des Hörbaren: ein Kratzen wie von einer Maus, das Trippeln winziger Füße über die Holzdielen. Sie sah John an, und ihre Blicke trafen sich. Er nickte, richtete sich auf und trat von der Tür weg.


  »Sie können sich von alleine bewegen«, sagte er so leise, dass sich seine Lippen kaum bewegten. »Daddy und Harriet haben es nicht geglaubt, und sie haben Catriona auf ihr Zimmer geschickt, weil die Puppen dauernd irgendwo aufgetaucht sind. Aber sie kann nichts dafür. Ehrlich nicht.«


  Alice starrte auf die geschlossene Tür. Plötzlich hatte sie den heftigen Drang, sie aufzureißen und sich die Szene auf der anderen Seite noch einmal anzusehen. Stattdessen trat sie zurück und machte mit fragend hochgezogenen Augenbrauen eine Kopfbewegung zur Treppe. John kam bereitwillig mit, und während sie hinunterstiegen, ging Alice der Anblick der Puppen in Catrionas Zimmer nicht aus dem Kopf. Die Atmosphäre in dem Zimmer war echt bedrohlich gewesen, und sie erwischte sich dabei, wie sie die Ohren spitzte und auf das Geräusch winziger Füßchen lauschte.


  »Dann kann man also tatsächlich sagen, dass dieses Haus ein Spukhaus ist«, stellte sie leise fest.


  »Ich glaube nicht, dass es am Haus liegt«, erwiderte John. »Anfangs dachte ich das auch, aber dann sind die Spiegelleute mit uns über den See gekommen. Und Fox kann gehen, wohin er will.«


  »Du glaubst, Fox ist einer von ihnen?« Seit Alice die Unterhaltung zwischen John und Katherine gehört hatte, hatte sie es halb geahnt. »Er ist ein Geist… oder so was Ähnliches?« Wenn sie doch nur länger mit Roley gesprochen hätte! Ihr war klar, dass er mit ihr hatte reden wollen, sich aber zurückgehalten hatte, aus Angst, sie zu erschrecken. Damit war nun John recht erfolgreich, und Alice sehnte sich nach Erklärungen.


  »Ich glaube, sie haben es nicht auf das Haus abgesehen«, setzte John seinen eigenen Gedankengang fort, »sondern auf uns, auf unsere Familie.«


  »Aber warum verfolgt Fox dann mich?«, platzte Alice ohne nachzudenken heraus.


  »Vielleicht bist du mit uns verwandt?« John sah sie an, als wäre er nicht sicher, ob ihm der Gedanke gefiel, und Alice spürte eine absurde Enttäuschung. Sie hatte gedacht, unter den seltsamen Umständen kämen sie sehr gut miteinander aus.


  »Ich glaube, Roley weiß etwas«, sagte sie und merkte, dass sie mit dem Jungen sprach, als wäre er viel älter. »Aber er hatte keine Zeit, es mir zu erklären.«


  »Ich glaube, er war im magischen Land von Scheunia«, meinte John. »Vielleicht hat er etwas dort gelassen, was uns weiterhilft.« Alice fragte sich, ob John jetzt tatsächlich durchgeknallt war, aber dann sah sie, dass er lächelte. »Katherine hat die Scheune entdeckt, aber Catriona hat ihr aus Spaß diesen Namen gegeben«, erläuterte er. »Komm, sieh sie dir mal an.«


  »Na gut.« Alice ließ sich von ihm durch ein Schlafzimmer führen, blieb aber stehen, als er sich der Schranktür näherte.


  »Da ist nicht wirklich ein magisches Land dahinter, oder?«, sagte sie. »Weil ich nämlich allmählich glaube, in diesem Haus ist alles möglich.«


  »Nein, das ist schon in Ordnung.« John öffnete selbstbewusst die Tür. »Ich denke eigentlich, dass wir da drin am sichersten sind.«


  Das Seltsame war, dass Alice ihm glaubte. Der Scheunenraum vor ihnen lag im trüben Schein der von der Decke baumelnden Glühbirne und war voller Spinnweben. Aber während sie John die Treppe hinunter folgte, spürte Alice, wie sich ihre Anspannung ein klein wenig löste. Vielleicht auch nur, weil John auf einmal lockerer war. Beinahe fröhlich kletterte er über den Pooltisch, auf dem verschiedene Objekte in einer Anordnung aufgebaut waren, die Alice unwillkürlich an ein wissenschaftliches Experiment erinnerte.


  »Sieht eher nach einer Schatzsuche aus als nach einer Geisterjagd«, sagte Alice, und John nickte, als hätte sie etwas sehr Kluges von sich gegeben.


  »Ja«, entgegnete er. »Vielleicht finden wir eine Karte, auf der wir sehen, wo etwas vergraben ist.«
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  Kapitel 14


  Stich und Stachel


  


  Der Himmel war grau, und die Bäume, die die Straße zum Dorf säumten, hoben sich von ihm ab wie Scherenschnittsilhouetten. Zuerst rannte Katherine, aber nach einer Weile war sie völlig außer Atem und bekam Seitenstiche, sodass sie lieber in normalem Tempo weiterwanderte. Zum Glück war es nicht sehr kalt, aber sie fühlte sich in Jeans und T-Shirt trotzdem ungeschützt und wünschte sich, sie hätte sich wenigstens die Zeit genommen, ihre Jacke zu holen.


  An der Stelle, wo Catriona sie an den Haaren gerissen hatte, schmerzte ihr Kopf, und auf den Handgelenken brannten die Kratzer noch immer. Katherine hoffte, dass ihre Stiefschwester wenigstens halb so viele Schmerzen erleiden musste, bezweifelte das aber stark. Catrionas Tränen waren immer gespielt, sie presste sich Krokodilstränen heraus, sobald mal etwas nicht nach ihrer Nase ging. Im Gegensatz dazu hatte ihr aggressiver Ausbruch heute sehr real gewirkt. Zum ersten Mal war ein Streit zwischen ihnen in einen richtigen Kampf ausgeartet, und Katherine wünschte sich wieder einmal, ihr Vater hätte nicht wieder geheiratet. Sie wollte den Schein, dass sie eine Familie waren, ein für alle Mal zerstören und ihren Vater zwingen zuzugeben, dass es so nicht weitergehen konnte. Aber würde Peter auf sie hören?


  Sie stolperte und blieb stehen. Gedankenverloren starrte sie auf die dunkle Straße und überlegte, wie er reagieren würde, wenn sie jetzt einfach zu ihm und Harriet in den Pub stürmte. Wenn sie eine Szene machte, wäre ihm das bestimmt peinlich, und Harriet würde sowieso für Catriona Partei ergreifen. Und wahrscheinlich wären sie beide ärgerlich, dass sie nicht auf Roley gehört hatte, wo sie ihm doch ausdrücklich die Verantwortung übertragen hatten. Katherines Unterlippe begann zu zittern, und sie spürte, wie die Tränen wiederkamen, weil sie begriff, dass niemand auf ihrer Seite sein würde. Ihr Vater hing viel zu sehr an dem Wunschtraum, dass sie eine glückliche Familie werden konnten, und er würde nie akzeptieren, dass das unmöglich war. Die Straße verschwamm vor Katherines Augen, und durch den Tränenschleier sah sie, wie sich ein Schatten von den Bäumen löste und vor sie trat.


  »Wo gehst du hin?«, fragte eine Stimme, und sie erkannte, dass es Fox war.


  »Was geht es dich an?«, entgegnete Katherine barsch. Einen Moment hatte sie Angst bekommen, weil er so plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war, aber da sie sicher war, dass Fox kein realer Mensch war, erholte sie sich rasch wieder. »Warum kümmerst du dich nicht um deine eigenen Angelegenheiten?«


  »Vielleicht habe ich nichts, worum ich mich kümmern müsste«, antwortete er, und sie schnaubte verächtlich.


  »Wahrscheinlich weil du kein richtiger Mensch bist«, sagte sie und musterte ihn durchdringend. »Na los, sag doch zur Abwechslung mal die Wahrheit. Meine Mutter hat dich erfunden, stimmts? Du bist der Geist, nicht sie.«


  »Nein, ich bin kein Geist«, widersprach Fox rasch und streckte die Hand aus. Als Katherine zurückzuckte, fügte er hinzu: »Fass mich doch an, wenn du es nicht glaubst. Ich bin genauso wenig aus Luft wie du.«


  »Dich anfassen? Dann noch lieber einen Hundehaufen«, höhnte Katherine. »Geh und such Catriona, wenn du mit jemandem Händchen halten willst. Ich hab kein Interesse an deinen Spielchen.«


  »Zu spät.« Fox ließ die Hand sinken und betrachtete sie mit kalten grünen Augen. »Das Spiel hat schon vor langer Zeit begonnen. Jetzt gilt es nur noch herauszufinden, wer die Gewinner sind  und wer die Verlierer.«


  »Dann vermute ich, dass ich zu den Verlierern gehöre.« Eigentlich wollte Katherine den Satz wütend hervorstoßen, aber ihre Stimme ließ sie im Stich und schwankte am Ende geradezu kläglich.


  Mit seinen grünen Augen taxierte Fox sie kritisch, von ihren zerzausten Haaren über ihr tränenverschmiertes Gesicht und weiter hinunter über den Rest ihres Körpers. Katherine schlang trotzig die Arme um sich und versuchte, seinem Blick standzuhalten. Sie konnte sich nicht unter zentimeterdicker Schminke verstecken wie Catriona, ihre Brust war noch so flach wie die eines Jungen, aber das war ihr egal, weil sie sich sowieso nicht für Jungs interessierte  und schon gar nicht für einen pseudoabgeklärten Biker, der sich einbildete, er wäre zu cool, um normal mit ihr zu reden. Trotzdem brachte sein steter Blick sie völlig durcheinander, und sie wünschte sich, sie hätte nie mit ihm gesprochen.


  Inzwischen waren seine Augen zu ihrem Gesicht zurückgekehrt, und als er endlich wieder sprach, klangen seine Worte alles andere als beruhigend.


  »Ja, du siehst aus wie eine Verliererin«, meinte er. »Niemand hört auf dich, niemand sieht dich. Vielleicht bist du ja der Geist, nicht ich.«


  »Ich bin real«, widersprach Katherine, aber ihr war plötzlich schwindlig, als hätte sich vor ihren Füßen ein Abgrund aufgetan.


  »Ach ja?« Fox klang amüsiert. »Wie ist denn dein Name?«


  »Mein Name?« Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet, und sie geriet etwas aus der Fassung. Schließlich hatten sie sich erst heute kennengelernt, er konnte ihren Namen unmöglich vergessen haben. »Du weißt, wie ich heiße. Ich bin Kat. Katherine Brown.«


  »Katherine war der Name deiner Mutter«, sagte Fox mit seltsam sanfter Stimme, als wollte er sie höflich an eine offensichtliche Tatsache erinnern. »Brown ist der Name deines Vaters. Und Cat nennt man deine Stiefschwester. Hast du denn keinen eigenen Namen? Gar keinen?«


  »Oh doch!« Katherine hatte ihre Stimme wiedergefunden und schrie ihm die Antwort praktisch ins Gesicht. »Mein Name ist Kat! Ich bin Kat, nicht Catriona. Kat ist mein Name. Sie hat versucht, ihn mir zu wegzunehmen, aber er gehört mir.«


  Fox zog die Augenbrauen hoch, als fiele es ihm schwer zu glauben, dass jemand sich dermaßen blind in die Tasche lügen konnte.


  »Mich musst du nicht überzeugen«, sagte er leise. »Ich bin es nicht, der die Regeln festlegt.«


  »Welche Regeln denn?«, wollte Kat wissen. »Wovon redest du überhaupt?«


  »Die Regeln für das Spiel«, antwortete Fox betont geduldig, als müsse er sie an etwas erinnern, was sie längst wusste. »Der Namenfresser muss gefüttert werden«, fuhr er leise fort, und Katherine spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. »Und da du keinen Namen hast, der dir wirklich gehört…«


  »Natürlich hab ich einen.« Allmählich bekam sie richtig Angst, vor Fox und vor seinen kryptischen Worten, hinter denen sich irgendeine undefinierbare Bedrohung zu verbergen schien. Aber mit der Angst kam auch die Wut, die gleiche Wut, die in ihr aufgestiegen war, als sie Catriona gekratzt und angespuckt hatte. Sie würde nicht zulassen, dass ihr Name ausradiert wurde. »Ich habe einen Namen«, sagte sie erneut. »Und das beweise ich jedem, der es wissen will. Du brauchst mir nur zu sagen, was ich tun soll.«


  Fox lächelte. Es wirkte keineswegs freundlich, doch Kat war so voller Angst und Zorn, dass sie sich darum nicht kümmerte.


  »Du musst ein Opfer bringen«, sagte er. »Aber ich glaube nicht, dass es dir viel ausmachen wird. Schließlich hat deine Schwester ja versucht, dir deinen Namen zu stehlen, nicht wahr?«


  »Sie ist nicht meine Schwester«, korrigierte ihn Kat. »Und sie hat mein ganzes Leben gestohlen, nicht bloß meinen Namen.«


  »Dann hol es dir zurück«, schlug Fox vor. »Lass sie zur Abwechslung mal merken, wie das ist.«


  »Warum?« Katherine war noch immer argwöhnisch. »Ich dachte, du magst sie und interessierst dich für sie.«


  »Dann hast du dich geirrt«, entgegnete Fox. »Mir liegt überhaupt nichts an ihr. Sie ist nicht diejenige, der ich helfen möchte.« Zum zweiten Mal streckte er Katherine die Hand entgegen. »Komm«, sagte er. »Ich zeige dir, was du tun musst. Anne hat mir gesagt, wie es geht.«


  »Dann hast du sie also tatsächlich gekannt.« Katherine war wild entschlossen, ihn zu einem Geständnis zu zwingen, und diesmal nickte Fox tatsächlich.


  »Ja«, antwortete er. »Sie hat mich erfunden. Wenn das etwas hilft, kannst du dir ja vorstellen, dass ich dein Bruder bin.«


  »Ich habe schon einen Bruder«, entgegnete Katherine. »Noch einen brauche ich nicht.« Aber sie nahm seine Hand und spürte, wie sich seine Finger um ihre schlossen, kalt, aber real.


  Nebeneinander gingen sie die Straße entlang, nicht zum Dorf, sondern bergauf, dorthin, wo der Wald begann.


  


  Im Wald war der Boden matschig. Innerhalb weniger Minuten waren Catrionas Turnschuhe und der Saum ihrer Jeans durchweicht und dreckig. Trotzdem kletterte sie weiter den schlammigen Abhang hinauf, zwischen den Bäumen hindurch, eilig, um so viel Distanz wie möglich zwischen sich und das Haus zu bringen. Roley war zwar eine Niete, aber in seiner neuen Pose als »verantwortungsbewusster Erwachsener« durchaus imstande, ihr zu folgen und einen weiteren Versuch zu unternehmen, sie auf ihr Zimmer zu schicken.


  Genau das würde Catriona ganz bestimmt nicht mit sich machen lassen. Es war sowieso nicht ihr Zimmer, ihr Zimmer war in London. In ihrem Zimmer lag ein flauschiger violetter Teppich auf dem Boden, keine alten knarrenden Dielen, es gab doppelt verglaste Fenster statt eines losen Holzrahmens, der beim kleinsten Windstoß klapperte, es gab einen Fernseher, eine Frisierkommode und ein kleines Anziehzimmer mit Beleuchtung und kein grusliges altes Puppenhaus mit einer Schachtel widerlicher Puppen. Sie sehnte sich nach ihrem eigenen Zimmer, danach, sich unter ihrer weichen Daunendecke zusammenzurollen statt unter einer kratzigen alten Wolldecke, die nach Mottenkugeln roch, schlafen zu müssen. Sie sehnte sich danach, endlich wieder ihre Lieblingsserie zu gucken und Bananen-Toffee-Eis aus dem Becher zu futtern.


  In ihrem Zimmer war sie die Alleinherrscherin. Sie konnte die Anlage aufdrehen, und wenn ihre Mutter von unten zu ihr heraufschrie, konnte sie so tun, als würde sie es nicht hören. Sie konnte das schnurlose Telefon mitnehmen, um an der Handyrechnung zu sparen, und ihre Freunde anrufen. Sie konnte die Tür zumachen und alle anderen aussperren. Sie konnte so tun, als wären Peter und seine bescheuerten Kinder nicht da. Nur sie und ihre Mum  und natürlich Roley.


  In Fell Scar war alles außer Kontrolle geraten. Harriet hatte sie im Stich gelassen und ihr nicht geglaubt, obwohl sie doch geschworen hatte, dass sie die Wahrheit sagte. Peter hatte ihr durch die Blume mitgeteilt, dass ihre Mutter die Nase voll von ihr hatte. Roley benahm sich, als wäre er ein ganz Abgebrühter, statt sich auf ihre Seite zu stellen. John beobachtete sie, als wäre sie ein wildes Tier, und die unsägliche Katherine war buchstäblich mit Krallen und Zähnen auf sie losgegangen. Inzwischen war Catriona überzeugt, dass ihre Stiefschwester tatsächlich durchgeknallt war. Welcher normale Mensch fing denn an zu kratzen und zu beißen, nur weil er aus Versehen mit jemandem zusammenstieß?


  Catriona fühlte die Kratzer auf ihren Handgelenken, und als sie hinuntersah, entdeckte sie, dass ihre Fingernägel abgebrochen waren. Vorsichtig befühlte sie die ausgefransten Ränder und schauderte, als ihre Finger Haare berührten. Vorsichtig hielt sie ihre zitternden Hände ins graue Abendlicht, das noch spärlich zwischen den Bäumen hindurchdrang, und sah, dass es keine Einbildung war. Um ihre Handgelenke hatte sich eine hellbraune Strähne gewickelt und in ihrem Uhrenarmband verfangen  Katherines Haare, die sie ihr offenbar vorhin ausgerissen hatte. Cat begann, an ihnen herumzuzupfen, und spürte, wie sie in ihr Fleisch schnitten wie dünne Drähte. Von Haaren hatte sie mehr als genug, und das hier war eine grässliche Erinnerung daran, dass sie an Katherine und ihre neue Familie gefesselt war.


  Allmählich wurden ihre hektischen Finger langsamer. Mit hartem Gesicht betrachtete sie die Haarsträhnen. Das alles war Katherines Schuld. Dass ihre Mutter hier gelebt hatte, war der einzige Grund, warum sie jetzt in diesem Horrorhaus wohnten. Katherines Mutter hatte die Puppen gemacht und Delilah mit den gestohlenen Haarsträhnen ausgestattet. Und wer, wenn nicht Katherine, wäre auf die Idee gekommen, Catrionas Haare dort ebenfalls einzuflechten? Wieder scheute sie vor dem Gedanken zurück, es könnte Delilah selbst gewesen sein. Nein, dafür musste Katherine verantwortlich sein, und Johns Behauptung, Delilah könnte sich allein fortbewegen, war nur ein schwacher Versuch, seine Schwester zu decken. Schließlich war er noch ziemlich klein, vielleicht glaubte er ja an Gespenster oder so. Aber eigentlich war es wahrscheinlicher, dass Katherine der Geisteskrankheit anheimgefallen war, an der auch ihre Mutter gelitten hatte, und doch sie dahintersteckte. Ihr käme es doch gerade recht, wenn Catriona sich vertreiben ließ und zu ihrem Vater zog oder so, denn dann wäre Katherine wieder die einzige Kat in der Familie. Und es funktionierte, denn im Moment hatte Catriona nur den einen Wunsch, nämlich, endlich von hier wegzukommen.


  Unter den Bäumen war es zu dunkel, sie konnte schon nicht mehr sehen, wo sie hintrat, und mit jeder Minute wurde die Dunkelheit undurchdringlicher. Von weiter oben auf dem Hügel hörte sie ein Plätschern wie von Wasser, und weit weg die krächzenden Stimmen irgendwelcher Vögel. Kein Mensch wusste, wo Catriona war.


  Anscheinend hatte Roley sich nicht mal die Mühe gemacht, ihr nachzulaufen, und auf einmal fragte sie sich, ob er wohl stattdessen nach Katherine suchte. Vielleicht hatte er sie sogar schon gefunden, und jetzt saßen alle gemütlich im Haus und unterhielten sich darüber, wie verrückt Catriona war, weil sie dauernd mit diesen Puppen rummachte und Sachen klaute.


  Sie zögerte kurz, drehte sich um und spähte den Hügel hinunter. Durch die dichten Bäume konnte sie nicht mal die Lichter des Hauses sehen. Der Wald hätte endlos weitergehen können. Ich könnte hier draußen sterben, dachte sie. Es würde Tage dauern, bis man meine Leiche findet, und dann… Dieses Phantasiespiel hatte sie schon öfter gespielt, hatte sich vorgestellt, wie sich trauernde Verwandte um ihr Totenbett versammelten, und wie sie ihnen  blass, wunderschön und voller Edelmut  ihre Grausamkeit verzieh. Doch dann wurde diese Phantasie vertrieben von einem harten Bild, wie ihr Körper auf einem Blätterhaufen lag und langsam verfaulte, während Insekten aus ihren Augenhöhlen krochen. Als hätten ihre Gedanken es hervorgelockt, hörte sie plötzlich ein Summen in der stillen Luft. Es kam von weiter unten, ein wütendes Brummen wie von einem aufgescheuchten Wespenschwarm.


  


  Während er durch den Wald wanderte, nahm Roley wahr, wie sich seine Stimmung veränderte  erst war er ängstlich gewesen, dann ärgerlich, dann wieder ängstlich, immer hin und her. Er machte sich Sorgen um die Mädchen  und die Geister, die sie womöglich geweckt hatten, mal ganz abgesehen von all den ganz alltäglichen Unfällen, die leicht passieren konnten, wenn man im Dunkeln im Wald herumspazierte und noch nicht mal eine Jacke übergezogen hatte. Aber gleichzeitig ärgerte er sich auch, dass die beiden Mädchen mit ihrem unbedachten Verhalten eine bis dahin bloß unangenehme Situation in einen absoluten Albtraum verwandelt hatten  und das auch noch, wo es ganz danach aussah, als ginge hier etwas Unerklärliches vor.


  So konnten sie nicht weitermachen. Ganz egal, was sonst noch passieren mochte, da war Roley sicher. Harriet und Peter taten immer noch so, als würden sich ihre Kinder irgendwann zusammenraufen, wenn man ihnen nur genug Zeit ließ. Nun, der Gedanke war nicht ganz aus der Luft gegriffen, denn Roley musste zugeben, dass er John vermissen würde, wenn ihre Eltern sich trennten. Aber die beiden Cats hätte er momentan am liebsten im nächsten Teich ertränkt.


  »Das hab ich nicht so gemeint!«, sagte er laut und kreuzte abergläubisch die Finger. Doch während er den Schein der Taschenlampe durchs Unterholz wandern ließ, hatte er plötzlich das Gefühl, dass es typisch für Mädchen in dem Alter war, gerade dann einen hysterischen Anfall zu kriegen, wenn es für alle Beteiligten besonders wichtig war, Ruhe zu bewahren.


  Nur auf Alice traf das nicht zu. Dass er sie wiedergetroffen hatte, war fast eine Entschädigung für alles andere. Und es hatte sie anscheinend überhaupt nicht abgeschreckt, als er sie gebeten hatte, auf John aufzupassen. Wenn er ihr die Sache doch nur besser hätte erklären können, wenn er mehr Zeit gehabt und die richtigen Worte gefunden hätte. Auch jetzt war er nicht sicher, was hier eigentlich vorging. Das waren keine Geister, jedenfalls traf dieser Ausdruck das Phänomen nicht richtig. Doch er hatte bisher das Buch über das Spiel nur überflogen, als er es aus dem Stapel in Kats Zimmer gezogen hatte, und es hatte mehr Fragen aufgeworfen als geklärt. Der größte Schock waren die Zeichnungen gewesen, die er ungefähr in der Mitte entdeckt hatte: Fox mit seinem geheimnisvollen Lächeln, Spiegel und Glas, gefangen in einem quadratischen Rahmen, Delilah mit ihren um die Drohnen gewickelten gestohlenen Haarsträhnen. Es gab auch noch andere Zeichnungen, von Gestalten, die er nicht kannte: Ein krummer Baum mit fangarmartig ausgestreckten Ästen, Kinder, denen schwarze Federn aus den Schultern wuchsen, geflügelte Insekten mit Menschengesichtern.


  Roley erinnerte sich daran, wie Peter leichthin gesagt hatte: »Da hat wohl jemand ein richtiges Horrorkabinett gebastelt«, und dachte, dass seinem Stiefvater wahrscheinlich gar nicht bewusst gewesen war, wie recht er hatte. In der Umgebung von Fell Scar verbargen sich jede Menge dunkler Schrecken, und Roleys Familie hatte sie aufgescheucht. Es war, als hätte jemand in einem Ameisenhaufen gestochert, und Roley sah sich selbst mit einem Stöckchen zwischen wütend herumwimmelnden Insekten herumpieken. Unwillkürlich verzog er das Gesicht zu einer halb lachenden, halb entsetzten Grimasse. Doch er wusste, dass dem, was hier passierte, ein Ende bereitet, dass etwas exorziert werden musste  oder wie die Experten für Übersinnliches es auch immer nennen mochten. Doch zuerst einmal musste er die Mädchen finden und dazu bringen, sich lange genug zu beruhigen, dass er ihnen erklären konnte, in welcher Gefahr sie sich befanden.


  Nasse Blätter patschten unter seinen Füßen, seine Turnschuhe waren vollkommen durchgeweicht und fanden auf dem ganzen Matsch, der sich im Wald gebildet hatte, keinen Halt. Die Bäume über ihm verschluckten das wenige Licht, das noch am Himmel war, und im Schein seiner Taschenlampe sah er efeuumschlungene Baumstämme, Brombeergestrüpp und große Farngewächse. Inzwischen hatte er es aufgegeben, die Namen der Mädchen in die Finsternis zu rufen, denn die Art, wie seine Worte echolos von der Tiefe des Waldes verschluckt wurden, gefiel ihm ganz und gar nicht. Jetzt kämpfte er sich nur noch vorwärts und hoffte, ein Zeichen oder einen Weg zu finden, dem er folgen konnte.


  Dann fiel das Licht der Lampe auf einen Durchgang zwischen den Brombeerhecken, der sich auf eine größere Lichtung öffnete, und Roley bewegte die Taschenlampe hin und her, um die Umgebung vor sich besser erkennen zu können. Er stand am Rand einer Lichtung, auf der ein umgestürzter oder gefällter Baum lag, mit abgeknickten und zerborstenen Ästen und zu Kleinholz gebrochenen Zweigen. Schlangengleich ragten die Wurzeln in die Luft, und an der Stelle, wo sie aus der schlammigen Erde gerissen worden waren, klaffte ein riesiges Loch. Jetzt bemerkte Roley, dass eine Axt ins Herz des Baumes getrieben worden war. Um genauer hinzusehen, machte er einen Schritt darauf zu, blieb dann aber abrupt stehen, denn plötzlich kam ihm die Zeichnung aus Katherines Buch in den Sinn. War dies etwa der verwachsene Baum, unter den jemand von Hand Der Knorren geschrieben hatte? Behutsam ließ er den Lichtstrahl über die ganze Länge des Stamms gleiten, und nun sah er auch die schwarzen Federn, die überall um ihn herum verstreut lagen  als hätte der Baum im Sturz eine ganze Kolonie von Vogelnestern mitgerissen. Krähenkolonie war ein weiterer Name aus dem Buch  so hießen die Kinder mit den Vogelflügeln. Immer argwöhnischer musterte Roley den Baum, während das Licht den Stamm hinunterglitt und sich dem Loch an seinem Ende näherte, in dem sich irgendetwas zu bewegen schien.


  Mit zusammengekniffenen Augen spähte er eine Weile angestrengt darauf, bis er auf einmal ein Geräusch bemerkte: Ein leises, kaum wahrnehmbares Summen. Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, während er das Spiel der Schatten beobachtete, die sich in der Grube bewegten, als bebten die Wurzeln des Baumes. Nein, sie zitterten nicht, sie krochen. Immer lauter wurde das Summen, und plötzlich erhoben sich geflügelte Gestalten aus dem gestürzten Baum. Endlich begriff Roley, was er vor sich sah: Ein Nest. Aber keines von Ameisen, Fliegen oder Wespen. Die geflügelten Wesen, die sich aus den Wurzeln lösten, hatten nicht die Form irgendeiner ihm bekannten Insektenart. Sie waren gut zwei Zentimeter lang, mit insektengleichem Brustkorb, hauchdünnen Flügeln und einem gezackten Stachel. Doch die winzigen Insektenkörper trugen Arme und Beine, die aussahen wie von Menschen  nur eben unglaublich klein. Auf den Köpfen hatten sie menschliche Haare  oder zumindest etwas, was Haaren zum Verwechseln ähnlich sah, silbergraue, fadendünne Fortsätze, die sich bewegten wie suchende Fühler.


  Die Kreaturen wandten sich zu ihm um, blickten ihn an, und zum ersten Mal sah er ihre spitzen, verhärmten Gesichter. Münder wie Narben, Nasen nicht größer als Stecknadelköpfe, Augen, die fast das ganze Gesicht ausfüllten, schwarz und vielfach facettiert. Insektenaugen. Er hatte solche Gesichter schon einmal gesehen, eine ganze Menge, auf einer Doppelseite in dem seltsamen Buch, und darunter ein einzelnes Wort: Vampiries.


  


  Nachdenklich betrachtete Alice die Gegenstände auf dem Billardtisch und versuchte jedem einzelnen davon einen Sinn abzugewinnen. Die leere Steingutschale stand für Delilah und ihre Drohnen, und Alice hatte keineswegs vergessen, dass die Puppen sich noch oben im Dachgeschoss befanden  wenigstens hoffte sie, dass sie inzwischen nicht ins restliche Haus ausgeschwärmt waren. Ein paar Kinderbücher lagen aufgeschlagen auf dem Tisch, jeweils mit einer Seite, auf der ein oder mehrere Namen durchgestrichen waren. Daneben entdeckte sie mehrere Bündel mit Fotos, zusammengehalten von schrumpligen alten Gummibändern, und schließlich war da auch noch das Notizbuch, auf dessen Einband DAS SPIEL stand.


  Die Fotografien interessierten sie am meisten, denn in diesem Bereich war sie Expertin. Trotzdem nahm sie zuerst das Notizbuch in die Hand, denn sie dachte, dass sie dort die besten Chancen hatte, Antworten zu finden. Außerdem war ihr bewusst, dass ihr Verbündeter bei dieser Angelegenheit ein zehnjähriger Junge war. Ein sehr merkwürdiger Junge, aber trotzdem noch ein Kind und bestimmt nicht alt genug für die Suche nach bösen Geistern und Dämonen oder was immer Roley hier sonst vorhatte.


  »Warum schaust du nicht mal die Fotos durch?«, schlug sie vor. »Ich möchte mir gern das hier ansehen.«


  Während John gehorsam den ersten Stapel zur Hand nahm, schlug Alice das Buch auf. Sie überflog das seltsame Gedicht am Anfang, und als sie unten auf der Seite die Namen sah, wurde ihr plötzlich ganz kalt: Anne Katherine Stone, Charlotte Miranda Dean, Emily Jane Wheeler.


  »Was ist los?«, fragte John und musterte sie.


  »Da steht der Name meiner Mutter«, antwortete Alice. »In dem Buch hier. Sie und ihre Freundinnen haben das geschrieben.«


  Jetzt sah sie nicht mehr in das Buch, denn vor ihrem inneren Auge spielten sich plötzlich Szenen aus der Vergangenheit ab, ihr ganzes Leben zog vorüber. All die Male, wenn Emily Angst zu haben schien, ihre Warnungen vor dem Wald, Charlottes verpatzter Schulabschluss und Emilys Schwangerschaft, ihre eigene Geburt. Auf einmal war Alice sicher, dass sie die Antworten auf all die Geheimnisse ihres Lebens in Händen hielt und nichts davon wissen wollte.


  Ein verschwommenes Bild tauchte auf, eines, das sie noch nicht kannte: Drei Mädchen saßen auf dem Rand eines Steinbrunnens. Blond, schwarzhaarig, brünett. Zwei der Gesichter erkannte sie, das dritte hatte sie noch nie gesehen.


  »Das ist meine Mutter«, sagte John. Alice blinzelte und sah, dass er ihr eine Fotografie unter die Nase hielt. »Die in dem Patchwork-Kleid. Welche ist deine?«


  »Diese hier.« Alice berührte die Fotografie mit einer Fingerspitze und tippte auf die junge Emily in blauem Samt. »Na ja, Emily ist jedenfalls meine Mutter, aber sie und Charlotte haben mich gemeinsam großgezogen.« Dabei deutete sie auf das dritte Mädchen, das wie ein Junge gekleidet war und mit vertrauten dunklen Augen herausfordernd in die Kamera blickte. Jetzt, wo sie wieder klar sehen konnte, entdeckte sie dieselben Gesichter auf den über den Tisch verteilten Fotos des ersten Stapels.


  »Vielleicht ist Fox deswegen hinter dir her«, meinte John bedächtig. »Nicht weil du mit uns verwandt bist. Sondern weil du mit ihnen verwandt bist.« Er verzog das Gesicht und runzelte angestrengt die Stirn, als zermarterte er sich das Hirn nach einer Erklärung. »Was steht denn in dem Buch?«


  »Ich bin nicht sicher.« Alice blätterte darin herum, und die Seiten fühlten sich trocken an wie tote Blätter. Als sie zu den Zeichnungen kam, hielt sie inne, und zusammen betrachteten sie eine nach der anderen: Fox, Spiegel und Glas, Der Knorren, Die Krähenkolonie, Vampiries. Die Fotos mussten älter als sie selbst sein, also mindestens sechzehn Jahre alt, was bedeutete, dass die Zeichnungen etwa um dieselbe Zeit entstanden waren. Aber Alice konnte mit dieser Information nicht wirklich etwas anfangen. Was ergab das alles für einen Sinn?


  Ein Geräusch lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das zweite Fotobündel. John hatte das Gummiband abgenommen und breitete die Bilder auf dem Tisch aus. Sie waren dunkler als die ersten Fotos, die sie angesehen hatten, offenbar unter schlechteren Lichtverhältnissen aufgenommen. Licht- und Schattenmuster in einem Dickicht von Bäumen, ein kleiner Wasserfall, ein Waldsee, fast schwarz im Schatten der ihn umgebenden Bäume, mehrere Aufnahmen von einem Schwarm geflügelter Insekten.


  »Warte mal«, sagte Alice, und John hielt inne. Die letzten drei Fotos, die er ausgelegt hatte, zeigten allesamt geflügelte Kreaturen, und als sie sich beide näher darüberbeugten, konnte Alice winzige, feenartige Figuren mit hauchdünnen Flügelchen ausmachen. »Cottingley Fairies«, sagte sie laut.


  »Wie bitte?«, fragte John und sah sie verwundert an. Alice lächelte, dankbar für die Verschnaufpause.


  »Die Cottingley Fairies sind ein berühmter Fall von gefälschten Fotografien«, erklärte sie. »Im frühen zwanzigsten Jahrhundert haben zwei Mädchen in einem Ort namens Cottingley Fotos produziert, auf denen sie zusammen mit kleinen Feenwesen zu sehen waren. Alle möglichen Experten haben sich von ihnen an der Nase herumführen lassen und geglaubt, die Feen wären echt.«


  »Diese hier sind alle ziemlich unscharf«, stellte John fest. »Heißt das, sie sind auch gefälscht?«


  »Na ja, theoretisch kann sich ein geflügeltes Wesen zu schnell für die Belichtungszeit eines Fotoapparats bewegen«, erklärte Alice. »Die Cottingley-Mädchen haben ihre Feen auf Pappe aus einem Buch nachgezeichnet und mit Hutnadeln am Boden befestigt. Mit der ganzen Technik, über die wir heute verfügen, ist es nicht schwer nachzuweisen, dass die Fotografien getürkt waren, aber damals haben die Leute daran geglaubt. Vermutlich wollten sie tief im Innern daran glauben, dass es doch Feen gibt.«


  Sie betrachtete erneut die Fotos, runzelte die Stirn und sah dann auf ihre Kamera hinunter, die sie immer noch um den Hals hängen hatte.


  »Ich denke, dass diese hier echt sind«, meinte John leise. »Sie tauchen nämlich auch in dem Buch auf. Aber das sind keine Feen. Das sind Vampiries.«


  »Blutsaugende Feen?« Eigentlich sollte Alice Bemerkung scherzhaft klingen, aber der Versuch ging daneben. »Oh Gott, wie Feen-Moskitos. Das ist…«


  »Eine… unangenehme Vorstellung.«


  Mit besorgtem Gesicht betrachtete John das Bild, und Alice glaubte zu erraten, was er dachte. Die Fotos von den Vampiries waren im Wald gemacht worden  im gleichen Wald, in den Roley sich, nur mit einer Taschenlampe bewaffnet, begeben hatte.


  »Wie können die echt sein?«, fragte Alice. »In dem Buch stehen die Regeln für ein Spiel. Auf dem Deckel heißt es ja auch Das Spiel. Gespieltes ist nicht real, es bedeutet, so zu tun, als ob. Etwas Ausgedachtes, nicht die Wirklichkeit.«


  »Aber keine von diesen komischen Erscheinungen ist wirklich echt«, sagte John und sah Alice überrascht an, als hätte sie etwas total Offensichtliches übersehen. »Puppen brauchen immer jemanden, der mit ihnen spielt. Von alleine machen sie gar nichts. Aber Delilah bewegt sich von selbst  zumindest, wenn sie niemand sieht. Und die Pantomimen, Spiegel und Glas  Roley meint, das sind Geister, weil sie auch nicht richtig wirklich da sind.«


  »Die anderen auch«, erwiderte Alice, und ihr dämmerte, worauf er hinauswollte. »Ich hab in letzter Zeit eine Menge schwarze Federn gefunden, aber ich hab keine Vögel gesehen. Wenn die Krähenkolonie echt ist, dann lassen sie sie fallen. Und der Knorren…« Sie schauderte. »Der ist auch echt, oder war jedenfalls echt.«


  »Und Fox«, fügte John hinzu. Seine Stimme klang dringlich, und seine ernsten goldbraunen Augen suchten Alice Blick. »Er gehört zu ihnen. Zu den Phantasiewesen?«


  »Er kommt mir aber anders vor als die anderen«, wandte Alice ein und strengte sich an, nicht rot zu werden. »Er ist aus Fleisch und Blut, wie wir.«


  »Nein, nicht wie wir.« John schüttelte entschieden den Kopf. »Er ist wie sie. Wie die Phantasiewesen. Er wird nicht älter. Er bleibt immer gleich. Siehst du?«


  Er hielt ein Foto hoch. Die Ecken waren verschmiert, der Glanz verblasst. Nur Fox schaute Alice mit dem gleichen süffisanten Lächeln an wie heute Nachmittag. In den ganzen sechzehn Jahren hatte er sich kein bisschen verändert.
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  Kapitel 15


  Ausgestrichen


  


  Als Katherine in den Schatten der Bäume trat, war es, als stünde sie plötzlich neben sich. Das war kein neues Gefühl für sie. Seit ihr Dad Harriet geheiratet hatte, fühlte sie sich seltsam desorientiert  als wüsste sie nicht mehr richtig, wer sie war.


  Als sie die Schule gewechselt hatte, musste sie vor die Klasse treten und sich vorstellen. Schon da hatte sie nicht gewusst, was sie sagen sollte. Ganz einfache Fragen waren schwer zu beantworten gewesen, beispielsweise: »Hast du Geschwister?« Sie hatte sich mehr und mehr in ihre Bücher zurückgezogen und in den Geschichten über das Leben anderer Leute verloren. Jetzt, mit Fox, hatte sie das Gefühl, mitten in eine Geschichte geraten zu sein, die sie nun weitertrug und auf die sie keinen Einfluss hatte. Fox hatte von Spielen und Regeln gesprochen, aber Katherine war nach wie vor schleierhaft, was er eigentlich vorhatte und warum er ihr überhaupt helfen wollte.


  Ohne ihre Hand loszulassen, führte er sie auf einem Zickzackweg durch die Bäume, langsam immer weiter den Hügel empor. Dunkel und still umgab der Wald sie, nicht einmal der Farn raschelte unter ihren Füßen. Allem Anschein nach kannte Fox den besten Weg über den moosigen Boden.


  »Wie war sie?«, fragte Katherine schließlich, das Schweigen brechend. »Meine Mutter, meine ich. Als sie jung war.«


  »Sie war wütend«, antwortete Fox.


  Katherine blinzelte verwirrt. Bevor sie krank wurde, hatte Anne nie auch nur die Stimme erhoben. Katherines Mutter war die sanfteste, freundlichste Person gewesen, die man sich vorstellen konnte.


  »Wütend und einsam«, fuhr Fox fort. »Selbst nachdem sie Emily und Charlotte kennengelernt hatte, war sie die meiste Zeit allein. Sie las, bastelte Schmuck oder spielte in ihrem Zimmer mit den Puppen. Sie hat immer gesagt, dass es ihre Eltern sowieso nicht interessierte, was sie machte.«


  »Warum?« Katherine hatte ihre Großeltern mütterlicherseits nie gekannt. Sie hatten ihr und John nicht mal eine Karte zum Geburtstag geschickt. Wenn Dad ihr nicht erzählt hätte, dass sie auf den Kanalinseln wohnten, hätte sie angenommen, sie wären tot.


  »Sie waren langweilig«, antwortete Fox leichthin. »Sie haben jeden Tag das Gleiche gemacht, auf die gleiche Art. Anne hat gesagt, dass ihr Vater beim Frühstück erst über die Nachrichten redete und dann immer um die gleiche Zeit zur Arbeit ging. Wenn er heimkam, trank er zwei Gin Tonics und erzählte von der Arbeit. Ihre Mutter hat von nichts anderem gesprochen als über ihre Hausarbeit und ihre Bridge-Abende. Aber Anne war anders. Sie war nicht wie ihre Eltern, und die haben sich nie für das wirkliche Wesen ihrer Tochter interessiert.«


  »Und die anderen?« Katherine versuchte sich ihre Mutter als junges Mädchen vorzustellen, wie sie in Fell Scar aufgewachsen war, wie sie sich von ihren Eltern vernachlässigt und ignoriert gefühlt hatte. »Was war mit ihren Freundinnen? Wie waren die?«


  »Die waren auch wütend.« Fox lächelte sie von der Seite an. »Aber sie haben es anders gezeigt. Charlotte war klug, das wussten alle. Sie hat gesagt, dass die Lehrer sie hassten, weil sie klüger war und es nicht zu verstecken versuchte.«


  »Und Emily?«


  »Sie musste so tun, als wäre sie glücklich«, antwortete Fox. »Ihr Vater war der Arzt hier im Dorf, er hatte ein Ansehen zu verlieren. Wenn Emily nicht glücklich aussah, hat er sie mit einem Lederriemen geschlagen, bis es ihr leid tat.«


  Schockiert drehte Katherine sich zu Fox um und ließ seine Hand los. Doch sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert, und seine Stimme klang so ruhig wie vorher.


  »Das ist schrecklich«, meinte sie und schauderte unwillkürlich. »Gerade weil er Arzt war.«


  »Heißt das, es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn er kein Arzt gewesen wäre?«, fragte Fox neugierig.


  »Nein, das hab ich nicht gemeint«, entgegnete Katherine. »Nur… Macht dir das denn gar nichts aus? Dass Emilys Vater sie geschlagen hat?«


  »Natürlich hat es mir etwas ausgemacht«, antwortete Fox, gelassen wie immer. »Aber das ist lange her. Sie haben aufgehört, das Spiel zu spielen und sind fortgegangen. Jetzt können sie uns nicht mehr sehen  oder sie wollen es nicht mehr.«


  »Meine Mutter wollte nicht weg«, erwiderte Katherine ärgerlich. »Sie ist gestorben. Ist dir das auch egal?«


  »Sie hat mich verlassen«, sagte Fox gleichmütig. »Lange bevor sie gestorben ist, hat sie mich vergessen. Wenn sie sich hätte erinnern wollen, wenn sie hätte bleiben wollen  hätte sie das dann nicht getan?«


  Katherine schwieg. Die Fragen, die Fox stellte, trafen zu sehr ins Schwarze. Insgeheim hatte sie schon immer gerätselt, ob etwas nicht mit ihr stimmte, und ob Anne vielleicht gar nicht vergessen hatte, wer sie war, und vielleicht auch nicht gestorben wäre, wenn Katherine anders gewesen wäre. Sicher, ihr Dad sagte immer: »Gib dir nicht selbst die Schuld.« Aber wem denn sonst? Womöglich war Katherine für Anne eine ebenso große Enttäuschung gewesen wie Anne früher für ihre eigenen Eltern.


  Fox deutete nach vorn. Hier wurde der Boden flacher, und vor ihnen schienen die Bäume nicht ganz so dicht zu stehen wie weiter unten. Zwischen ihnen konnte Katherine sehen, dass die Sonne unterging und den Himmel mit roten und goldenen Flammen verzierte.


  »Wir sind fast da«, sagte Fox leise. »Es ist gleich Zeit.«


  »Zeit wofür?« Katherine sah ihn zweifelnd an. Die Schatten schlossen sich enger um sie, und erneut fragte sie sich, warum Fox ihr half. Wegen ihrer Mutter? Oder hatte er Gründe, die nur mit ihm selbst zu tun hatten?


  »Zeit für das Ritual«, antwortete Fox. »Dazu sind sie immer hergekommen. Zum Shystone Tarn.«


  »Das Ritual…« Auf einmal erinnerte sich Kat an das Buch, das sie gefunden und im Haus liegen lassen hatte. Darin waren Rituale mit Büchern, Stiften und Papiermessern beschrieben  wahre Bücherhinrichtungen, »Ich hab keinen Stift dabei«, sprach sie ihre Gedanken laut aus. »Und auch kein Papier. Ich hatte keine Zeit, mir meine Tasche oder sonst was zu holen.« Ausnahmsweise machte Fox ein besorgtes Gesicht.


  »Du musst es aufschreiben!«, rief er, die grünen Augen weit aufgerissen. »Sonst weiß der Namenfresser nicht…«


  »Was muss ich aufschreiben?« Katherine war sauer, weil Fox nie etwas erklärte. Selbst seine Antworten auf ihre Fragen waren ausweichend und warfen nur noch mehr Fragen auf. »Was weiß er sonst nicht?«


  »Den Namen«, sagte Fox heftig. »Den Namen deines Feindes. Den musst du dem Namenfresser geben. Er nährt sich von Namen. So bekommt er seine Macht, und als Gegenleistung für einen Namen teilt er seine Macht mit dir.«


  Das also war es. Auf einmal passte alles. Die Worte des Gedichts, das sie auf der ersten Seite des Notizbuchs gelesen hatte, die durchgestrichenen Namen in den Romanen, die Rituale mit Stiften und Papiermessern, sogar Fox selbst  jetzt ergab endlich alles einen Sinn.


  »So haben sie dich erfunden«, sagte sie. »Anne und die anderen. Es geht um die Macht der Phantasie, nicht wahr? Gestalten aus Büchern sind nicht real, aber wenn man über sie liest und redet, scheinen sie es zu sein… Das verleiht ihnen Macht  selbst wenn es nur in deinem Kopf geschieht.«


  Sie dachte an die Charaktere aus ihren Lieblingsbüchern, die Charaktere, über die sich die Leute in der Schule unterhielten. Wie sonderbar, dass eine Phantasiefigur einem realer vorkommen konnte als Menschen, die man kannte.


  »Sie haben diese Macht benutzt«, sagte sie. »Sie haben Namen ausgestrichen und geschworen, über diese Figuren nie wieder zu sprechen. Sie haben sie geopfert, als wären es wirkliche Menschen  das ist die Bedeutung des Gedichts. Sie haben diese Charaktere dem Namenfresser gegeben und haben diese Macht dazu benutzt, dich zu erschaffen.«


  »Ja, das war die Idee«, bestätigte Fox. »Tod für Leben. Man könnte es auch einen Pakt mit dem Teufel nennen.«


  »Sie haben dich tatsächlich erfunden…«, wiederholte Katherine mit ehrfürchtigem Staunen. Auf einmal sah sie Fox in einem ganz anderen Licht, so, als wäre er gerade den Seiten des geheimen Notizbuchs entsprungen. Irgendwo in ihrem Unterbewusstsein spürte sie, dass er ein sehr untypischer Held war.


  »Aber dann haben sie Angst bekommen«, sagte Fox, und die Worte klangen unheimlich im Licht der sinkenden Sonne. »Der Namenfresser ließ sich nicht mehr in Zaum halten und war nur für kurze Zeit zufrieden. Er war immerzu hungrig und schnappte sich jeden Namen, dessen er habhaft werden konnte. Seit ihr hier seid, versucht er, sich bei euch zu bedienen. Und wenn du ihm nicht gibst, was er will, tut es jemand anderes.«


  »Catriona.« Katherine dachte daran, wie ihre Stiefschwester Delilah überallhin mitnahm, wie die Puppe stets das gleiche makellose Lächeln auf den Lippen hatte. Vom ersten Augenblick an, als sie sich begegnet waren, hatte Catriona versucht, ihren Namen zu stehlen. Sie scheute keinen noch so gemeinen Trick, um Katherine kleinzukriegen  warum sollte sie vor schwarzer Magie haltmachen?


  Und es war schwarze Magie, daran zweifelte Katherine keine Sekunde. Zum ersten Mal in ihrem Leben bot man ihr Macht an, die Macht, das zu tun, was sie wollte. Ihre Mutter hatte sie ihr gegeben, sie hatte Fox und das Ritual erfunden. Das war ihr Erbe für Katherine. »Ich brauche keinen Stift«, sagte sie fest entschlossen. »Such mir einen Stock oder sonst irgendwas Scharfes.«


  »Einen Moment bitte.« Fox trat beiseite, und Katherine hörte ein Rascheln und ein Knacken. Dann kam er wieder aus dem Schatten heraus, in der Hand einen dünnen Zweig, der an einem Ende abgebrochen war und eine kantige Spitze bildete. Mit einer tiefen Verbeugung überreichte er ihn ihr, und Katherine lächelte. Sie konnte sich vorstellen, dass er mit ihrer Mutter ähnlich umgegangen war und auch ihre Wünsche so erfüllt hatte: zuvorkommend und voller Respekt.


  »Komm jetzt«, sagte sie. »Worauf warten wir noch?«


  


  Catriona rutschte und schlitterte über nasse Steine. Zu beiden Seiten von den Bäumen beengt, bahnte sie sich einen Weg über Geröll und schlängelte sich zwischen Felsbrocken hindurch. Moos riss zwischen ihren Fingern ab, nass von dem Wasser, das von weiter oben herabtröpfelte. Inzwischen waren ihre Hände aufgeschürft, sie hatte ihre Jeans zerrissen und sich das Bein an einer scharfen Felskante aufgeschlagen. Aber unter ihr war jetzt nicht nur das Summen der Insekten, sondern auch ein Knacken und Krachen zu hören, als näherte sich ihr etwas sehr Großes. Und sie hatte nicht die Absicht zu warten, bis es sie eingeholt hatte. Der einzige Weg den Berg hinauf war über die Felsen, und so zwang sie sich weiterzuklettern, während das Licht um sie herum langsam erstarb, und der Sonnenuntergang das an ihr vorbeisprudelnde Wasser rot und gelb färbte.


  Wäre sie vor Angst nicht völlig aufgedreht gewesen, hätte sie es nicht geschafft. Je weiter sie kletterte, desto breiter und steiler wurde der Bach, sodass er schließlich zu einer Art Wasserfall wurde, der den Berg über zahlreiche Stufen hinunterhüpfte, während sie sich an seiner Seite nach oben quälte. Dann hörte sie hinter sich plötzlich Vogelrufe, ein klagendes Kreischen, das von den Felsen widerhallte. Die Bäume rauschten, und mit der Kraft der Verzweiflung hangelte Catriona sich weiter, so schnell sie konnte.


  Schließlich erreichte sie über einen Haufen riesiger zerklüfteter Felsen den Hügelkamm. Vor ihr lag im Schein der untergehenden Sonne eine schimmernde Wasserfläche. Es war ein See, umgeben von Bäumen, die so dicht am Ufer standen, dass dort nur noch ein schmaler Streifen dunkles Moos wuchs. Auf der anderen Seite verengte sich der See, und die Bäume auf beiden Seiten kamen so dicht aufeinander zu, dass ihre Äste sich übers Wasser hinweg berührten und zu einem dichten Netz aus Dunkelheit verwoben, das mit dem Wald dahinter verschmolz. An seinem oberen Ende war der Wasserfall mit einem großen Stein blockiert, der quer über den anderen Felsen lag. Er war oben flach und schwarz von Flechten, und das Wasser schwappte fast über ihn hinweg.


  Vor dem Stein hielt Catriona inne und stolperte über loses Geröll, als sie sich umdrehte, um zurückzublicken. Um sie herum bildete der Wald ein schwarzes Meer; die Lichter des Hauses und des Dorfs waren untergegangen in den Wogen der Äste und Zweige. Am Horizont waren Hügel zu erkennen, ihre Silhouetten dort, wo Bäume standen, leicht verschwommen, an den Felskuppen klar abgegrenzt. Außer dem langsamen Gurgeln, mit dem das Wasser in schmalen Rinnsalen den Hügel hinabrann, war kein Laut zu hören. Der Insektenschwarm und die Geräusche der Verfolgung waren verstummt. Catriona war allein.


  Wieder flackerten Horrorfilmvisionen durch ihre Gedanken. Es war verrückt gewesen, in den Wald zu rennen, die schlechteste Idee, die sie hätte haben können. Jeder wusste doch, dass das Böse die Gelegenheit nutzte, wenn der Held oder die Heldin die Stadt oder das Haus verließ und ungeschützt war. Die Arme fest um sich geschlungen, blickte Catriona zum Himmel hinauf. Die letzten Sonnenstrahlen verblassten, aus Rot und Gold wurden Rosa und Orange, während die Sonne langsam hinter dem Horizont versank. Bald war es Nacht  und nicht die ihr so vertraute, von Straßenlaternen erhellte Nacht der Londoner Vorstadt, sondern die undurchdringlich schwarze Finsternis der Natur.


  Bisher hatte Catriona sich immer für einen Nachtmenschen gehalten. Sie liebte es, sich mit ihren Freunden draußen im West End rumzutreiben, besonders, wenn sie wusste, dass sie nicht die geringste Chance hatte, es bis zur vereinbarten Zeit nach Hause zu schaffen. Was machte es schon, wenn sie kein Geld mehr für den Nachtbus hatte? Schließlich gab es doch Taxis, und ihre Mum sorgte immer dafür, dass im Flur für den Fall des Falles ein bisschen Geld bereitlag. Manchmal stand Catriona mit ihren Freunden eine halbe Stunde vor dem Club herum, ließ die Musik langsam im Kopf ausklingen, rauchte und flirtete mit den Türstehern. Aber das hier war etwas ganz anderes.


  Plötzlich drang ein Rascheln an ihr Ohr. Ihr blieb fast das Herz stehen, und sie wirbelte herum. Unwillkürlich ballten sich ihre Fäuste und öffneten sich genauso ruckartig wieder, als sie mit den Haaren in Berührung kam, die immer noch in ihrem Uhrenarmband festhingen. Etwas näherte sich ihr aus dem Wald.


  Es war Fox. Einen Moment wollte sie schon erleichtert lächeln, und in ihrem Kopf formte sich bereits eine kokette Bemerkung, etwas Lässiges, das den Anschein erwecken würde, dass sie aus eigenem Entschluss hierhergekommen war, aber dann sah sie, wer den Jungen begleitete.


  »Du?« Ihr Blick huschte von Fox zu Katherine, und auf einmal fühlte Catriona sich betrogen. »Was tust du denn hier?«


  Katherine lächelte. Ein kleines, irres Lächeln, und Catrionas Nerven spannten sich. So hatte sie ihre Stiefschwester noch nie gesehen.


  Sie wirkte, als wäre sie wahnsinnig, die Haare hingen ihr wild ins Gesicht, die Augen flackerten im letzten Licht des Tages. In der einen Hand hielt sie einen spitzen Stock, den sie jetzt anschaute, mit der freien Hand ausprobierte und sagte: »Ich bin gekommen, um dich zu streichen.«


  


  Als die Vampiries ausgeschwärmt waren, hatte Roley sich umgedreht und war weggelaufen. Seine Füße schlugen auf die Erde, der Strahl der Taschenlampe schwankte wie verrückt von einer Seite auf die andere, während er wild mit den Armen wedelnd durch Farn und Unterholz stürmte und dem bedrohlichen Brummen des Schwarms zu entfliehen versuchte.


  Dumm, dumm, dumm. Wie Trommelschläge dröhnten die Gedanken in seinem Kopf. Er hatte gewusst, dass in diesem Wald etwas lebte, hatte gewusst, dass es gefährlich war, er war sogar auf die Suche danach gegangen, und trotz allem war er vollkommen wehrlos hierhergekommen. Um Himmels willen, selbst seine Mutter hätte zumindest Insektenschutzmittel mitgebracht! Um ein Haar hätte er gelacht, als ihm das klar wurde. Er hatte versucht, den Helden zu mimen. Alice damit zu beeindrucken, wie mutig er einfach loszog, um seine Schwestern zu retten, während sie aufs Haus aufpasste.


  Wie ein bescheuerter Cowboy. Tja, und was nutzte ihm dumpfe Muskelkraft gegen einen Schwarm Feenwespen?


  Seine Lungen brannten bei jedem Atemzug, er schnappte nach Luft und stieß sie mit einem Uff wieder aus, wenn er auf dem trügerischen Boden stolperte. Das Licht schwand zusehends, und er wusste, dass er nicht mehr lange weiterlaufen konnte. Jetzt ging es auch noch bergauf, und selbst auf ebenem Boden hätte er keine Chance gehabt, dem Schwarm zu entkommen.


  Er kämpfte sich durchs nächste Dickicht, riss sich von den spitzen Zweigen los und prallte dann so heftig gegen einen Felsen, dass er seitwärts fiel, mit den Händen verzweifelt an den Steinen Halt suchend, die von Algen und Moder schleimig waren. Es war weniger ein Sturz als ein Rutschen und Straucheln, das ihn auf die Knie warf und schließlich mit den Händen in einer Pfütze voll abgestandenem Wasser und spitzen Steinchen landen ließ. Hinter ihm steigerte sich das wütende Brummen, und er rollte sich herum und schaute zurück.


  Dann verschwand der bleiche Himmel plötzlich hinter den riesigen Vogelgestalten, die sich von den Bäumen herabstürzten und ihren Zorn laut in die Nacht hinauskreischten  ein Schwarm schwarz geflügelter Kreaturen mit Kinderkörpern und -gesichtern und großen, ausdruckslosen Augen. Sie schrien mit menschlichen Mündern, doch heraus kamen wortlose Vogelrufe.


  Ohne zu wissen, wie er es geschafft hatte, merkte Roley, dass er aufgestanden war. Er hatte kein Interesse daran herauszufinden, ob die Vogelkinder ihn retten wollten oder ob sie die Vampiries aus eigenen Beweggründen angriffen. Stattdessen nahm er die Beine wieder in die Hand und zwang sich, trotz des Lärms hinter ihm ruhig zu atmen. Vogelrufe und Insektensummen mischten sich, und es klang, als wäre er zumindest für den Moment aus der Gefahrenzone. Da der Hang zunehmend steiler wurde, überlegte er, ob er zum Haus zurückgehen sollte, aber Catriona und Katherine befanden sich immer noch irgendwo da draußen  vorausgesetzt, sie waren nicht zur Besinnung gekommen und heimgelaufen.


  Roley ging langsamer und blieb schließlich stehen. Als das Rascheln der Blätter unter seinen Füßen und das Geräusch seines Atems verstummten, merkte er, dass keine Kampflaute mehr zu hören waren; stattdessen umgab ihn nun eine gespenstische Stille. Inzwischen war die Sonne untergegangen, und der Himmel, wo er ihn durch das dichte Laub sehen konnte, war tiefschwarz. Roley fischte sein Handy aus der Jackentasche und sah zu, wie das Display aufleuchtete. Doch die Netzanzeige wies nur einen einzigen Balken auf, und er starrte ihn an, während er die Nummer wählte, voller Angst, dass dieser auch noch verschwinden und er keine Verbindung kriegen würde. Auf dem Display erschien lange nur Rufaufbau und dann die Nummer, sodass er schon fast aufgeben wollte, als endlich die Verbindung zustande kam. Er presste das Handy ans Ohr.


  »Hallo«, meldete sich eine atemlose Stimme. »Hier Fell Scar House.«


  »Alice?«, fragte er. Am anderen Ende war ein Atemgeräusch zu hören, dann verschärfte sich die Stimme argwöhnisch.


  »Ja. Wer ist denn da?«


  »Ich bins, Roley«, antwortete er. »Ich ruf aus dem Wald an und hab hier fast kein Netz.«


  »Oh, Roley, entschuldige, ich dachte, du bist jemand anderes. Hast du deine… deine Schwestern gefunden?«


  »Nein, noch nicht. Ich hab gehofft, sie wären vielleicht wieder zu Hause.«


  Eigentlich wusste er, dass er sich falsche Hoffnungen machte, und als Alice das bestätigte, seufzte er und überlegte, ob er einfach kehrtmachen und zurückgehen sollte.


  »Hör mal«, sagte sie. »John hat mir die Sachen gezeigt, die du gefunden hast. Das Buch und die Fotos. Ich weiß nicht, ob dir das klar ist, aber da sind Dinge im Wald…«


  »Die Vampiries?«, unterbrach er sie. »Ja, denen bin ich schon begegnet. Ich glaube nicht, dass es einen Sinn hat, so zu tun, als würde hier nicht etwas echt Seltsames vorgehen  so verrückt es auch klingen mag.«


  »Vielleicht solltest du lieber umkehren«, schlug Alice vor. »Es ist nicht nur der Wald. Es gibt… Du hast recht, es klingt verrückt. Aber auf dem Speicher ist eine Armee von Puppen, und ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Himmel.« Roley fiel nichts Angemessenes zu sagen ein. »Okay… ich habe keine Ahnung, ob das irgendetwas hilft, aber möglicherweise sind die Vogelwesen auf unserer Seite. Ich glaube, dass sie die Vampiries verjagt haben  und die sind auf alle Fälle ziemlich unfreundlich. Hör mal, ich kann jetzt unmöglich aufgeben. Ich bin sicher, dass Catriona hier vorbeigekommen ist, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Katherine tatsächlich ins Dorf gegangen ist. Wenn sie dort gewesen wäre, dann wären unsere Eltern inzwischen zurück oder sie hätten zumindest angerufen.«


  »Was soll ich euren Eltern sagen, falls sie vor euch wieder da sind?«, fragte Alice. »Es wird allmählich spät.«


  »Du kannst ihnen erzählen, dass die Mädchen einen Mordskrach hatten«, antwortete Roley. »Das stimmt ja auch. Aber wenn du Puppenarmeen oder Vampiries erwähnst, glauben sie nur, dass wir durchgeknallt sind. Dass wir das Blair Witch Project nachspielen oder so was.«


  »Ich könnte versuchen, mit meinen Eltern zu sprechen«, meinte Alice zögernd. »Ich glaube nämlich, dass sie irgendwas damit zu tun haben. In dem Buch steht der Name meiner Mutter, und sie ist auch auf den Fotos. Zusammen mit Charlotte und Anne.«


  »Okay. Ich nehme mir noch eine halbe Stunde«, sagte Roley. »Oben auf dem Hügel ist ein See, von dort kann ich vielleicht etwas sehen. Und wenn die Vampiries nochmal auftauchen, kann ich schnell ins Wasser springen.«


  »Aber bleib nicht zu lange«, erwiderte Alice. »Ich weiß zwar nicht, was es bringt, wenn ich sage, dass die Kreaturen nicht real sind. Aber sie sind nicht real. Sie sind Teil des Spiels, das in dem Buch aufgeschrieben ist.«


  »Aber sie wirken sehr echt«, beharrte Roley. »Ich glaube, sie sind eine Art Geister. Vielleicht kann man sie exorzieren…«


  »Dafür braucht man einen Priester«, gab Alice zu bedenken. »Bitte komm bald zurück. Dein Bruder macht sich Sorgen um dich.«


  »Sag ihm, ich passe auf mich auf«, versprach Roley. »Und sei bitte auch vorsichtig.«


  »Ja, bin ich.«


  Eine unbehagliche Pause trat ein, dann war die Leitung tot. Roley steckte das Handy wieder in die Jackentasche und begann, den Berg hinaufzusteigen.


  


  Katherine machte noch einen Schritt nach vorn und lächelte, als Catriona zurückwich. Jetzt stand ihre Stiefschwester auf dem flechtenbedeckten flachen Stein am Rand des Sees, und wenn sie noch weiter nach hinten ging, würde sie ins Wasser fallen.


  »Du bist doch irre«, sagte Catriona und starrte sie mit aufgerissenen Augen und bleichem Gesicht an.


  »Vielleicht bin ich irre«, entgegnete Katherine. »Jedenfalls hast du dir alle Mühe gegeben, es mir einzureden, stimmts?«


  »Ich weiß nicht, was du damit meinst«, gab Catriona kopfschüttelnd zurück. »Es ist nicht meine Schuld, wenn du den Verstand verloren hast.«


  »Ich hab überhaupt nichts verloren!«, protestierte Katherine wütend. »Aber du nimmst mir alles, was ich habe… meinen Vater, meine Familie, meinen Namen.«


  »Ich hatte den Namen als Erste«, erwiderte Catriona sofort. »Ich bin älter. Und außerdem…«


  »HALT DEN MUND!«, schrie Katherine. »Ich will das nicht mehr hören. Ich hab die Nase voll von dir und deinen Lügen und Manipulationen und allem anderen.« Sie umfasste den Stock fester und kam noch näher. Mit einem ungewohnten Gefühl der Macht nahm sie zur Kenntnis, wie ihre Stiefschwester sich duckte und am äußersten Rand des Steins zusammenkauerte, die Hände schützend erhoben.


  »Fox?« Catrionas Stimme war ein jämmerliches Wimmern. »Warum hilfst du ihr? Ich dachte, du magst mich…«


  »Dann hast du dich geirrt«, entgegnete Fox. »Los, Katherine, wir haben nicht viel Zeit.«


  Katherine hob den Stock, aber ehe sie ihn benutzen konnte, hörte sie ein Geräusch hinter sich, und Fox rief warnend: »Da ist Delilah!«


  »Was?« Katherine drehte sich um und entdeckte auf der anderen Seite der Felsbrocken oben am Wasserfall die Drohnen. Vollkommen regungslos saßen und standen sie auf den Steinen, auf Hände und Arme gestützt, als hätte jemand sie sorgfältig dort arrangiert. In ihrer Mitte war Delilah, umhüllt von ihren Haaren, die bis auf den Boden reichten.


  »Was macht sie denn hier?«, murmelte Katherine, und Fox runzelte die Stirn.


  »Sie möchte etwas«, antwortete Fox. »Aber ich weiß nicht, was.«


  »Ich weiß es.«


  Katherine wandte sich wieder Catriona zu, die inzwischen ein Stück vom Rand des Steins weggerutscht war und an ihrem Handgelenk herumfingerte. Auf ihrem Gesicht waren noch verwischte Tränenspuren zu erkennen, und ausnahmsweise wirkte sie nicht wie aus dem Ei gepellt. Ihre Kleider waren schmutzig und zerrissen, die Haare wild zerzaust.


  »Ich weiß, was Delilah will«, stieß sie heftig hervor. »Und wenn ihr nicht aus dem Weg geht, geb ich es ihr!«


  Erschrocken blickte Katherine zu den Puppen und erstarrte, als sie sah, dass sie ein ganzes Stück näher gekommen waren. Jetzt hatten sie schon fast den flachen Felsen erreicht.


  »Delilah kann sich nicht bewegen, solange du sie im Auge behältst«, erklärte Fox leise. »Aber sobald du wegsiehst…«


  »Dann habe ich nicht viel Zeit.«


  Rasch stellte sich Katherine so hin, dass die Puppen in ihrem Blickfeld waren, nahm den Stock, stieß mit der scharfen Spitze in die Flechten auf dem Felsen und schnitt die Buchstaben CATRIONA hinein. Catriona hörte auf, hektisch an ihrem Handgelenk zu zupfen und beobachtete gebannt die Bewegungen des Stocks, als wäre er eine Schlange.


  »Was machst du da?«, fragte sie in ängstlichem Flüsterton.


  »Das wirst du schon noch sehen.« Katherine holte tief Luft und begann das Gedicht aufzusagen. »Gelöschte Namen kannst du nicht sprechen, ist ein Charakter tot, wird die Geschichte zerbrechen. Ein Opfer, das zählt, ist immer schwer, Verlorenes findest du nimmermehr.« Ihre Stimme zitterte, und sie fragte sich, ob das die Wirkung der Worte beeinflusste. Die ganze Zeit über war ihr bewusst, dass sie etwas Falsches tat, aber hatte Catriona es nicht verdient?


  Auf einmal hörte sie hinter sich ein kratzendes Geräusch, und als Katherine den Blick rasch dorthin wandte, sah sie, dass Catriona von ihrer Seite des Felsens aus mit den Fingernägeln auf die Flechten losging. In der freien Hand hielt sie etwas, was aussah wie ein Freundschaftsbändchen, eine Schlinge aus hellbraunen Haaren.


  »Beeil dich!«, rief Fox warnend. Katherine drehte sich um und entdeckte Delilah, die inzwischen zum Rand des Felsens vorgerückt war, die Hände ausgestreckt, um nach ihm zu greifen und sich hochzuziehen.


  »Gestohlene Worte musst du sagen, geborgte Macht lässt sich nicht übertragen«, fuhr Katherine hastig fort. »Der Namenfresser braucht sein Mahl, ob du lebst…« Wieder beugte sie sich vor und stach den Stock vor dem ersten Buchstaben in den Boden.


  »Delilah! Fang!« Wie ein Lasso warf Catriona der Puppe die Haarschlinge zu, und Fox gab ein Geräusch von sich wie ein Knurren, als sich die Schlinge um die ausgestreckte Hand der Puppe legte.


  »… oder tot bist, das ist ihm egal!«, vollendete Katherine das Gedicht wie einen Zauberfluch und zog mit dem Stock eine dicke Linie quer über den Namen ihrer Stiefschwester hinweg. Wie ein Echo hörte sie ein kratzendes Geräusch im Moos und sah, wie Catrionas Fingernägel über etwas hinwegschrammten, das in ungleichmäßigen, krakeligen Buchstaben auf dem Stein geschrieben stand: KATHERINE.


  Ihr Herz pochte heftig in ihrer Brust, und sie schwankte, während die Buchstaben vor ihren Augen tanzten und sie sich fragte, ob sie ohnmächtig würde. Am anderen Ende des Felsens kauerte Catrionas dunkle Gestalt und zitterte wie in Krämpfen. Über ihnen wölbte sich der dunkelblaue Himmel, der See war ein flacher Spiegel in der Dunkelheit, selbst die kleinen Wellen zu glasiger Glätte erstarrt.


  »Er kommt«, wisperte Fox. Sogar Delilah verharrte jetzt regungslos. Als Katherine einen Moment nicht hinschaute, hatte sie beide Hände um die Haarschlinge gelegt, und die Drohnen hatten sich um sie geschart.


  »Was wird er tun?«, flüsterte Katherine. Zu spät überlegte sie, ob es einen Unterschied machen würde, dass sie keine Romanfigur war, und hoffte, dass diese Tatsache ihren Namen vor dem Schicksal bewahren würde, das sie ihrer Stiefschwester wünschte.


  »Er verschlingt…«, sagte Fox. Langsam entfernte er sich vom Ufer, sorgfältig darauf bedacht, nicht auf die Puppen zu treten, geschmeidig wie eine Katze, die über einen vollgestellten Kaminsims balanciert.


  »Aber was ist mit mir?«, rief Katherine flehend, wie ein Echo auf das, was Catriona vorhin zu Fox gesagt hatte. »Ich dachte, dir liegt etwas an mir.« Noch bevor die Worte aus ihrem Mund waren, wusste sie, was er antworten würde.


  »Dann hast du dich geirrt.«


  In diesem Augenblick begannen die Vögel in den Bäumen um sie herum laut zu kreischen. Nein, es waren keine Vögel, es war die Krähenkolonie. Wie Kinder auf dem Spielplatz hatten sie sich in den Bäumen über ihnen versammelt, klammerten sich mit menschlichen Händen an die Äste, die nackten Körper halb unter den riesigen schwarzen Schwingen verborgen, die Münder aufgerissen in wortlosem Hohn. Erst als sie nicht mehr gerade stehen konnte, merkte Katherine, wie heftig sie zitterte. Die Beine gaben unter ihr nach, und sie stürzte auf den felsigen Boden. Catriona, die ebenfalls schwankte, hob den Kopf und machte den Mund auf, um etwas zu sagen. Aber dann zogen sich ihre Lippen plötzlich zurück, entblößten weiße Zähne, und sie fauchte.


  Begleitet von schmerzhaften Stichen und Krämpfen zog Katherines Haut sich am ganzen Körper zusammen, ein Gefühl, als würde sie von winzigen unsichtbaren Schwertern gestochen, und sie hörte sich selbst, wie sie ein Geräusch von sich gab, das klang wie ein Knurren. Dann kippte sie zur Seite, fiel auf den harten Felsen und landete mitten im zerstörten Namen ihrer Stiefschwester. Zum Nachdenken waren die Schmerzen zu groß, und so kratzte sie nur sinnlos auf dem Boden, während sie Catriona neben sich zucken fühlte, ohne sie wirklich zu sehen. Einen letzten Moment nahm sie noch einmal die Namen unter sich wahr, durchgestrichen, von brutalen Linien und Strichen durchkreuzt.


  Im gleichen Augenblick, als Katherine ein lautes Platschen und Schreien hörte, wand sich ihr Körper in einem neuerlichen Krampf, sie krümmte sich und fiel. Eiskaltes Wasser schlug über ihrem Kopf zusammen, dann wurde sie von der schwarzen Finsternis verschlungen und wusste nichts mehr.
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  Kapitel 16


  Tiefe Wasser


  


  Als Roley den Hügelkamm erreichte, hörte er die Vögel rufen und verlangsamte unwillkürlich seine Schritte. Natürlich waren die Mädchen vor ihm hier oben angekommen. In der Dunkelheit der Nacht wäre es nicht unwahrscheinlich gewesen, dass er sie unbemerkt überholt hatte, aber sie hatten ja einen ordentlichen Vorsprung gehabt. Grimmig lächelte er in sich hinein. Anscheinend suchte er immer noch nach vernünftigen Erklärungen, egal, wie sonderbar alles inzwischen geworden war.


  Das rief er sich in Erinnerung, als er sich dem Waldrand näherte und über eine dunkle Lichtung blickte. Es war der See auf dem Hügelkamm. Inzwischen war der Himmel so dunkel, dass das Wasser sich wie ein schwarzes Vakuum vor Roleys Füßen ausbreitete. Um den See wuchsen Bäume, die sich teilweise übers Wasser neigten und dabei noch mehr Himmel ausblendeten. Die Vogelrufe waren verstummt, nichts rührte sich. Roley ließ den Schein der Taschenlampe übers Wasser wandern, und es schimmerte wie nasser Teer. Auf der anderen Seite bewegte sich etwas. Obwohl das Wasser ganz still zu sein schien, hörte er ein Spritzen und Klatschen.


  »Catriona?«, rief er. »Cat? Bist du das?« Stille war die einzige Antwort, und er begann um den See herumzugehen. Obwohl er die Ohren spitzte, hörte er das Geräusch nicht noch einmal, doch kleine Wellen störten jetzt die glatte Oberfläche des Sees und bewegten sich auf ihn zu, weg von dem, was immer sie aufgewirbelt haben mochte.


  »Katherine?«, versuchte er es noch einmal. Und setzte unsicher hinzu: »Kat? Bist du da?« Doch wieder bekam er keine Antwort.


  Seufzend gab er auf und ging weiter am Ufer des Sees entlang, bis zu der Stelle, wo seiner Schätzung nach das Geräusch vorhin hergekommen war. Ein großer flacher Stein lag dort halb im Wasser, und als er sich ihm näherte, erkannte er, dass die moosigen Flechten, die ihn bedeckten, teilweise abgerissen waren. Es sah fast aus wie ein Muster, er lenkte den Lichtkegel darauf und studierte es. Zwei Namen standen auf dem Fels, beide durchgestrichen.


  »CATRIONA!«, schrie Roley, diesmal sehr laut und hörte, wie er überall um den See herum widerhallte. »KATHERINE!« Er holte tief Luft. »Kommt zurück! Es ist gefährlich hier draußen!« Bei dem Wort »gefährlich« brach seine Stimme, und er lauschte in die Nacht. Keine Antwort, nur das Plätschern des Wassers.


  Als er das nächste Mal rufen wollte, hörte er Wasser aufspritzen und wandte sich hastig um. Im Licht der Taschenlampe erhaschte er einen kurzen Blick auf etwas Dunkles, Tierartiges, das aus dem Wasser aufstieg, glitzernde Tropfen abschüttelte und sich dann hastig auf den Schutz der Bäume zubewegte. Doch das Plätschern setzte sich fort, und als die Kreatur aus dem Lichtschein verschwunden war, zeigte sich die nächste. Glänzendes Fell schimmerte nass, wilde Tieraugen reflektierten für einen Moment das Licht, ehe auch das zweite Wesen von der Dunkelheit verschluckt wurde. Waren es vielleicht Otter gewesen? Hatte er sie mit seinem Rufen aufgescheucht?


  Doch ehe er Zeit hatte, sich vom Fleck zu rühren, waren sie verschwunden, und Roley stand wieder allein am Ufer des Sees und ließ das Licht der Taschenlampe über das schwarze Wasser vor und zurück wandern. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er auf der Schwelle zur Lösung des Geheimnisses stand. Wäre er fünf Minuten eher hier gewesen, hätte er die Mädchen vielleicht noch eingeholt und herausgefunden, warum sie ihre Namen durchgestrichen hatten und wohin sie danach gegangen waren. Oder er hätte sie am Weggehen hindern können.


  Er musste zurück zum Haus. Hier war nichts, was ihm weiterhalf. Aber er zögerte noch immer. Und als das letzte Wellengekräusel sich geglättet hatte, sah er zwei weiße Gestalten aus der Dunkelheit auf sich zu treiben.


  »Natürlich!« Vor lauter Erleichterung breitete sich auf Roleys Gesicht ein breites Grinsen aus. Er brauchte Zeugen, die gesehen hatten, was hier geschehen war. Durch den Wald hatte er sich ganz allein schlagen müssen, denn dort gab es ja nichts, wo sich die Zwillingsreflexionen zeigen konnten. Aber jetzt, genau in dem Moment, in dem er sie am meisten brauchte, waren Spiegel und Glas aufgetaucht.


  Hier im Wasser wirkten sie ganz anders als auf den Spiegeln und Glasscheiben im Haus, und auch anders als damals, als er sie das erste Mal vom Boot aus gesehen hatte. Hier im schwarzen Waldsee sahen sie aus wie zwei Unterwasserschwimmer. Das Mädchen ließ sich auf dem Rücken treiben, und ihre Haare breiteten sich wie Seetang um ihren Kopf aus, während sie zu ihm aufblickte, die weißen Kleider eng am Körper, als wären sie wirklich nass. Der Junge schien sich am felsigen Rand des Sees festzuhalten. Von dort schaute er ebenfalls zu Roley hinauf, der Rest seines Körpers war jedoch in der Finsternis verborgen.


  »Habt ihr gesehen, was passiert ist?«, fragte Roley und kniete sich auf den steinigen Boden. »Habt ihr Catriona oder Katherine gesehen?«


  Ja. Das Mädchen formte das Wort mit den Lippen und nickte eifrig. Auch der Junge nickte und hielt zwei Finger in die Höhe. Ja, beide.


  »Wann? Gerade erst? Was war los?« Eifrig beugte Roley sich vor, doch zu seiner Enttäuschung zuckten die beiden Reflexionen einhellig die Achseln. Vielleicht hatte er ihnen zu viele Fragen auf einmal gestellt. »Sind sie noch hier?«, versuchte er es noch einmal.


  Nein. Die Antwort war eindeutig.


  »Geht es ihnen gut?«


  Ja. Nein. Achselzucken. Sie waren unsicher, was Roley nicht gerade beruhigte.


  »Was ist geschehen?«


  Die Reflexionen sahen einander an. Dann streckte das Mädchen im Wasser die Hand aus, während der Junge am Rand blieb. Es dauerte einen Augenblick, bis Roley begriff, dass sie so tat, als würde sie mit dem Zeigefinger von unten etwas auf die Wasseroberfläche schreiben. Dann zog sie den Finger energisch über die Stelle, wo das Wort gestanden hatte, und sah zu ihrem Zwilling hinüber.


  Der ahmte ihre Darbietung von Schreiben und Durchstreichen nach, dann wandten sie sich beide wieder Roley zu und gaben mit Gesten zu verstehen, dass die Pantomime beendet war.


  »Sie haben ihre Namen durchgestrichen.« Roley betrachtete noch einmal die halb abgerissenen Flechten, entstellt und von Strichen und Kratzspuren durchzogen. »Aber warum? Was haben sie getan? Wohin sind sie gegangen?«


  Die Spiegelzwillinge zögerten, kamen dann aber mit neuer Zuversicht näher ans Ufer.


  Komm her. Sie winkten Roley zu sich, kein Irrtum war möglich. Hier. Ins Wasser. Komm rein.


  »Ihr wollt mich auf den Arm nehmen. Ich soll ins Wasser springen? Da erfriere ich ja!«


  Idiot. Feigling. Ihre Blicke waren ebenso verächtlich wie ihre unhörbaren Worte. Leb wohl. Damit wollten sie im Wasser versinken, aber Roley rief hastig: »Wartet!« Er starrte in ihre Gesichter. »Bitte wartet. Sagt mir, warum ich ins Wasser soll. Wie kann das etwas helfen?«


  Seufz. Sie rollten die Augen und kamen dann wieder zur Oberfläche, um eine neue Scharade zu beginnen. Spiegel sprach lautlos, gestikulierte und erklärte etwas, während Glas mit demonstrativem Unverständnis zusah  sein Gesicht eine Parodie absoluter Begriffsstutzigkeit. Dann tauchte Glas vom Felsen weg, machte einen Purzelbaum ins Wasser und kam neben seinem Zwilling wieder hoch. Sie fassten sich an den Händen, und Spiegel sagte wieder etwas. Diesmal nickte Glas, als wäre ihm ein Licht aufgegangen und antwortete tonlos.


  »Wenn ich ins Wasser komme, kann ich euch verstehen? Dann zeigt ihr mir, was passiert ist?« Roley war nicht sicher, ob ihm die Aussicht gefiel. Bisher waren die Zwillinge zweifellos hilfreich gewesen, aber das Wasser sah wirklich sehr kalt und sehr schwarz aus.


  Warte. Glas hob warnend die Hand. Zuerst… Wieder tat er so, als würde er schreiben und fuhr mit der Hand über das Wort.


  Roley blickte auf den Stein mit den durchgestrichenen Namen. Die Mädchen hatten ihre Namen zerstört und waren verschwunden  wohin auch immer. Jetzt schlugen Spiegel und Glas vor, er sollte das Gleiche tun. Ungeduldig paddelten sie im See herum, wie Gespenster  weiße Gestalten, verloren im schwarzen Wasser.


  »Wartet«, sagte er noch einmal. »Lasst mich erst mal nachdenken.« Er nahm das Handy aus der Tasche und sah es an. Kein Netz. Er war schon später dran, als er versprochen hatte. John würde sich Sorgen machen, Alice vielleicht auch. Je länger er zögerte, desto weiter entfernten sich die Spiegelwesen. Ihr Vorschlag klang gefährlich. Auf der Plusseite war allerdings zu vermerken, dass er gut schwimmen konnte. Und was bedeutete es schon, wenn er seinen Namen aufschrieb und durchstrich? Sein Name war ihm ohnehin ziemlich gleichgültig. Plötzlich fragte er sich, ob das vielleicht die Lösung war. Namen hatten ihre Familie zerrissen. Wenn man die Namen strich, was würde dann bleiben?


  Roley stand am Rand des Sees. Er konnte immer noch kehrtmachen. Aber dann war er ein Feigling, der seine Schwestern im Stich ließ, weil er Angst hatte, die Wahrheit herauszufinden. Jetzt zu kneifen, könnte genau der Fehler sein, an dem ihre Familie endgültig zerbrechen würde.


  »Na gut«, sagte er und hörte sich selbst dabei zu, wie er die Entscheidung traf. »Okay, ich mache es.«


  Sofort kamen die Reflexionen zu ihm zurückgeschwommen, paddelten und wirbelten unter der glatten Oberfläche des Sees hin und her. Sie warteten und beobachteten ihn mit wässrigen Augen, in denen er nichts lesen konnte.


  »Einen Moment noch.« Die Flechten waren zu ramponiert, um noch ein Wort auf ihnen zu schreiben. Roley wühlte in seinen Jackentaschen, fand einen Zettel mit einer alten Einkaufsliste und einen angekauten Kuli, den er unten auf der Liste ausprobierte, während er mit der anderen Hand die Taschenlampe ungeschickt auf das Papier leuchten ließ.


  Los. Spiegel und Glas warteten am Seeufer und winkten ihn ungeduldig ins Wasser. Obwohl Roley ihnen gern vertrauen wollte, machte ihm die Idee mit den durchgestrichenen Namen plötzlich Angst. Aber er wurde auch das Gefühl nicht los, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Mit jeder Sekunde, die er die Entscheidung weiter hinausschob, entfernten sich die Mädchen womöglich weiter von ihm  und die Zwillingsreflexionen hatten ihm schon einmal geholfen.


  Dann bewegte sich seine Hand über das Papier und schrieb mit ordentlichen Großbuchstaben ROLEY darauf. Nicht, dass ihm sein Name am Herzen gelegen hätte. Nein, er hatte ihn verachten gelernt und mit ihm das Bild, das er heraufbeschwor, das Bild eines dummen, dicken, langsamen Menschen.


  »Dann mal los«, murmelte Roley, legte den Zettel auf die Felskante, beschwerte ihn mit der Taschenlampe und zog mit dem Kuli einen geraden schwarzen Strich durch den Namen.


  Ein Gefühl von Endgültigkeit durchflutete ihn  er hatte eine Entscheidung getroffen, ganz gleich, wo sie hinführen mochte. Aber ansonsten geschah nichts, und er merkte, dass er sich auf irgendetwas Dramatisches gefasst gemacht hatte. Aber am Rand des Sees streckten Spiegel und Glas die Hand nach ihm aus, das Mädchen die rechte, der Junge die linke, und ihre Fingerspitzen berührten die Wasseroberfläche von unten. Es war schwer zu beurteilen, weil die Taschenlampe auf dem Boden lag, aber es kam ihm vor, als kräuselte sich das glatte Wasser ein bisschen und sie würden die Finger ein bisschen herausstrecken. Über die Felskante gebeugt, lehnte Roley sich nach vorn und tauchte beide Hände ins Wasser.


  Es war eisig kalt. Erschrocken zuckte er zurück, doch dann fühlte er das Unmögliche  seine Hände wurden ergriffen und festgehalten. Für einen Moment sah er sein eigenes großäugiges Spiegelbild zwischen dem Jungen und dem Mädchen, dann wurde der Griff um seine Hände intensiver, er wurde nach unten gezogen, verlor schließlich das Gleichgewicht und fiel kopfüber in das schwarze Wasser.


  


  Etwas Schreckliches war passiert, das wusste John ganz sicher, obwohl er nicht hätte erklären können, woher. Schon als die anderen in der Dunkelheit verschwunden waren, hatte ihn ein Gefühl des Grauens gepackt, doch seit die Sonne untergegangen war, spürte er mit einer knochenharten Bestimmtheit, dass die Finsternis sie verschlungen hatte.


  Nach Roleys Anruf hatte Alice vorgeschlagen, in die Küche zu gehen, wo sie das Telefon besser hören konnten, falls es noch einmal klingelte. Zweimal hatte sie Roleys Handynummer gewählt, aber keine Verbindung bekommen. Sie kochte eine Kanne Tee und gab extra viel Zucker in Johns Tasse  ein bisschen Energie, erklärte sie ihm, da sie beide nichts gegessen hatten. Dann rührte und rührte sie die braune Flüssigkeit und starrte dabei mit ihren besorgten grauen Augen ins Leere. John beobachtete den Strudel in der Tasse und überlegte, ob Alice Roley mochte. Wenn ja, war das gut  andererseits war es dann schwieriger, ihr die Wahrheit zu sagen.


  »Ich glaube nicht, dass Roley zurückkommt«, meinte er leise.


  »Du glaubst nicht, dass er zurückkommt?« Der Löffel rutschte aus Alice Hand und verschwand im Tee. Mit einem Blick auf ihre Armbanduhr erwiderte sie unsicher: »Na gut, er ist länger weg, als er versprochen hat, aber…«


  »Ich glaube nicht, dass er zurückkommen kann«, versuchte John es erneut. »Ich glaube, es ist etwas passiert. Etwas Wichtiges.«


  »Bist du sicher?« Alice sah John ernst an und nickte dann. »Ja, du bist sicher.«


  »Es tut mir leid«, fügte John hinzu. Und obwohl es ihm leid tat, gefiel es ihm, dass Alice nicht weiter nachbohrte. Manchmal hörten die Leute ihm nicht zu, wenn er ihnen etwas sagte. Katherine meinte, dass sowieso niemand einem Kind zuhörte, aber nicht mal sie war immer aufmerksam. Wahrscheinlich kam es daher, dass die Menschen nur hörten, was sie hören wollten, nicht das, was man ihnen mitteilte.


  Alice stand auf und ging zu dem Telefonapparat auf der Küchenzeile. Mit ernstem Gesicht nahm sie das Telefonbuch, das daneben lag, und suchte eine Nummer. Erst als sie diese gefunden hatte, sah sie John wieder an.


  »Ich rufe die Polizei«, sagte sie.


  »Wozu?«, fragte er überrascht. »Die Polizei kann uns nicht helfen. Sie kann nichts unternehmen gegen etwas, was nicht wirklich existiert.«


  »Vielleicht nicht«, entgegnete Alice. »Aber das werde ich nicht erwähnen. Roley hat gesagt, wir sollen auch euren Eltern nichts davon sagen. Was meinst du? Werden sie uns glauben, wenn wir ihnen erzählen, was unserer Ansicht nach passiert ist?«


  »Nein«, antwortete John. »Harriet wird viel zu sauer und zu verängstigt sein, um richtig zuzuhören. Und Daddy wird es zwar versuchen, aber er wird es nicht verstehen.«


  »Genau das denke ich auch«, meinte Alice. »Außerdem rufe ich die Polizei auch deshalb an, damit deine Eltern mir keine Vorwürfe machen. Weißt du, sie kennen mich nicht. Ich möchte nicht, dass sie denken, ich bin an dem ganzen Schlamassel schuld. Selbst wenn die Polizei keine Hilfe ist, sieht es trotzdem besser aus, wenn wir sie alarmieren.«


  John nickte. Während Alice wählte, trank er einen Schluck von seinem lauwarmen Tee und hörte, wie der Löffel auf dem Grund der Tasse klirrte. In dringenden Fällen wählte man die Nummer des Notrufs. Das hatte Katherine ihm beigebracht, als er noch ganz klein war. Aber Alice hatte eine andere Nummer gewählt, und während es klingelte, erklärte sie ihm, dass es die örtliche Polizeistation war.


  »Von dort müssen sie jemanden herschicken«, erklärte sie. »Und denk dran, wir wissen nicht, ob wirklich etwas passiert ist…«


  »Ich weiß es aber«, begann John, doch Alice hob die Hand, und er schwieg.


  »Hallo«, sagte sie. »Ich habe eine Vermisstenmeldung. Ja, ich bleibe dran.« Eine kurze Pause trat ein, dann fuhr sie fort. »Mein Name ist Alice Wheeler. Ich wohne in Stirkley und rufe vom Fell Scar House an, einem Ferienhaus nördlich des Dorfs, direkt beim Blyght Wood… Ja, richtig, drei Kinder werden vermisst. Ein Freund von mir und seine beiden Schwestern… Moment bitte…« Sie wandte sich an John. »Wie alt sind sie, John?«


  »Roley ist sechzehn, Catriona fünfzehn und Katherine dreizehn«, antwortete John und hörte zu, wie Alice die Information an den Polizisten am anderen Ende der Leitung weitergab.


  »Die Mädchen haben sich gestritten und sind beide vor ungefähr zweieinhalb Stunden vom Haus weggelaufen«, fuhr Alice fort. »Ihr Bruder ist losgezogen, um sie zu suchen, und hat sein Handy dabei. Vor etwa einer Stunde hat er sich gemeldet und gesagt, dass er sie nicht finden kann und zum Haus zurückkommt. Seither habe ich nichts mehr von ihm gehört, und das Handy schaltet direkt auf Voicemail um. Ich weiß, es ist noch recht früh für eine Vermisstenmeldung, aber die Eltern sind nicht hier, und da sie alle in den Wald gegangen sind…«


  Wieder entstand eine Pause, während der Alice einen Stift aus dem Behälter neben dem Telefon nahm, die Zeiten aufschrieb, die sie der Polizei angegeben hatte, und den Zettel dann John hinschob.


  »Stimmt das so ungefähr?«, fragte sie, und er nickte. »Gut, es ist wichtig, dass die Zeiten korrekt sind… ja, Officer, ich bin noch dran.« Sie nickte wiederholt, während John der blechernen Stimme aus dem Hörer lauschte, und sagte dann: »Ja, das stimmt sicher, aber das Gelände in Richtung Shystone Tarn ist nicht ungefährlich. Nein, ich bin hier mit dem Jüngsten der Familie. Er ist…«


  »Zehn«, ergänzte John geistesgegenwärtig. »Zehndreiviertel.«


  »Er ist zehn, und Roley hat mich gebeten, auf ihn aufzupassen… Die Eltern sind ausgegangen. Nein, ich wohne hier im Dorf. Ich habe die Familie erst letzte Woche kennengelernt… Wheeler, Alice Wheeler. Mill Street siebenundzwanzig in Stirkley. Oh, das wäre nett. Ganz herzlichen Dank. Fell Scar, direkt am Hang.« Sie begann, den Weg zu beschreiben, was sie wesentlich besser konnte als Annes Vater in seinem Plan, den er Peter geschickt hatte. Als Alice den Hörer schließlich aufgelegt hatte, sagte sie zu John: »Sie schicken jemanden her. Ich glaube, sie nehmen die Sache ernst, Gott sei Dank.«


  »Soll ich dann von dem Streit erzählen?«, fragte John. »Von dem Catfight?«


  »Ja«, antwortete Alice. »Erzähl am besten alles, was passiert ist, seit deine Eltern weg sind. Aber…« Sie zögerte. »Ich bin nicht sicher, was den Billardtisch angeht. Wenn die Polizisten den sehen, denken sie womöglich… Ich weiß nicht… Vielleicht, dass wir irgendwas Okkultes im Sinn haben.«


  »Nein«, entgegnete John. »Wieso sollten sie sich den Schuppen überhaupt ansehen? Und falls doch, sind da doch nur alte Bücher und Fotos. Falls einer fragt, kann ich ja sagen, dass das ganze Zeug meiner Mutter gehört hat. Aber ich glaube nicht, dass sich jemand dafür interessiert.«


  »Du hast wahrscheinlich recht«, nickte Alice. »Wenn überhaupt, dann wird es sie erst interessieren, wenn sie den Wald abgesucht haben. Aber wenn sie nichts finden…« Sie seufzte. »Na ja, eins nach dem anderen. Damit können wir uns befassen, wenn es so weit ist.«


  Die Polizei traf umgehend ein, genau wie Alice es vorhergesagt hatte. Es waren ein Mann und eine Frau, beide waren ausnehmend freundlich, lächelten und erklärten, das sei eine Routineangelegenheit. Doch unter der Oberfläche waren sie besorgt, und ihre erste Frage lautete, ob Alice wirklich sicher sei, dass Roley und die Mädchen in den Wald gegangen waren.


  »Hundertprozentig«, antwortete Alice. »Roley hat aus dem Wald angerufen und gesagt, er glaubt, dass die Cats ebenfalls dort sind, nicht wahr, John?«


  »Ja, Catriona ist in Richtung Wald gerannt«, bestätigte John. »Katherine war auf dem Weg ins Dorf, und Catriona ist ein paar Sekunden später losgelaufen. Sie hätte niemals die gleiche Richtung wie Katherine eingeschlagen, und ich hab auch gesehen, wie sie ums Haus herum zu dem Weg gegangen ist, der in den Wald führt.«


  »Und worum ging es in dem Streit?«, fragte der Polizist und ging in die Knie, um John direkt in die Augen sehen zu können.


  »Ich glaube, da kam einiges zusammen«, antwortete John ehrlich. »Catriona und Katherine mögen sich nicht besonders, wissen Sie. Aber keiner von uns hat mitgekriegt, wie es angefangen hat. Als wir reinkamen, haben sie dort auf dem Boden miteinander gerungen.« Er deutete auf die Stelle.


  »John hat Wasser auf sie geschüttet«, fügte Alice hinzu. »Ich glaube, der Teppich ist noch ein bisschen feucht.«


  Während die beiden Polizisten den Teppich sorgfältig untersuchten, hörte John den Kies vor dem Haus knirschen, und ein weiteres Auto fuhr vor. Da die Polizisten die Haustür offen gelassen hatten, sah er, dass es der Familienwagen war, und bevor er richtig zum Stillstand gekommen war, hatte Harriet schon die Autotür aufgerissen und kam die Treppe heraufgelaufen. Im Lichtkegel, der aus dem Haus drang, sah John, dass ihr Gesicht wie eine weiße Maske war, voller Angst.


  Zuerst schien sie ihn gar nicht zu sehen, denn ihr Blick konzentrierte sich auf die Polizisten. Doch als sie John entdeckte, legte sie ihm sofort schützend den Arm um die Schulter. Dann wandte sie sich an die beiden Beamten.


  »Was ist passiert? Was ist hier los?«


  »Bisher gibt es keinerlei Grund zur Sorge, Maam«, antwortete der Polizist ruhig. »Anscheinend sind ein paar von den jungen Leuten hier noch nicht von einem Ausflug zurückgekehrt. Nehmen wir doch alle einen Moment Platz, dann erzählen wir Ihnen, was wir bisher wissen.«


  »Wer ist nicht zurückgekommen?« Inzwischen hatte sich Peter zu ihnen gesellt, und auch er berührte Johns Schulter, als könnte er sich nur auf diese Weise vergewissern, dass sein Sohn wirklich da war. Stirnrunzelnd sah er dann zu Alice hinüber. »Was ist hier denn los?«


  »Die junge Dame hat uns verständigt«, antwortete die Polizistin. »Vielleicht kann sie Ihnen ja kurz erzählen, was sie uns berichtet hat.«


  Alice begann mit dem Streit und erklärte dann, wie Roley gegangen war und später angerufen hatte; John beobachtete, wie die Gesichter der Erwachsenen sich immer mehr verkrampften, als erwarteten sie noch schlimmere Nachrichten. Als Alice fertig war, wirkten sie fast erleichtert.


  »Nun«, meinte Peter bedächtig. »Das klingt wirklich nach einem schlimmen Streit, aber ich denke, wir sollten die Sache ganz ruhig angehen.«


  »Ganz meine Meinung«, sagte der Polizist. »Wenn es Ihnen recht ist, sehen wir uns jetzt erst mal ein bisschen um und schauen, ob wir die Kinder irgendwo entdecken.«


  »Und wenn Sie sie nicht finden?«, fragte Harriet scharf. »Was geschieht dann?«


  »Nun, eins nach dem anderen«, erwiderte die Polizistin. »Es ist sehr wahrscheinlich, dass sie von ganz alleine wieder eintrudeln. Also, wenn wir jetzt noch eine Beschreibung der drei von Ihnen bekommen könnten, fangen wir gleich an zu suchen.«


  Die Erwachsenen holten Fotos von den vermissten Teenagern aus ihren Brieftaschen. Das von Roley war nicht sonderlich gelungen, denn er kniff die Augen vor der Sonne zusammen und sah wesentlich dicker aus als jetzt. Catriona lächelte in einem weißen Tenniskleid kokett in die Kamera, und ihre Zähne blitzten wie in einer Zahncremereklame. Katherine dagegen stand ganz am Rand des Bilds, hatte offensichtlich keine Lust, fotografiert zu werden, und versteckte sich hinter ihren Haaren.


  Nachdem die Polizistin die Fotos eingesteckt hatte, schlug sie vor, Alice im Streifenwagen nach Hause zu bringen. Als würde sie sich jetzt erst fragen, wer Alice eigentlich war und was sie hier wollte, runzelte Harriet die Stirn.


  »Danke, dass du bei mir geblieben bist, Alice«, sagte John rasch. »Äh… vielleicht solltest du deine Nummer hierlassen, falls wir dich erreichen müssen.«


  »Okay.« Alice nickte. »Sag Bescheid, wenn sich irgendwas tut, ja?«


  »Wiedersehen«, sagte Peter geistesabwesend. »Danke für deine Hilfe.«


  John sah Alice und den Polizisten nach. Gut, dass die beiden sie mitnahmen, denn selbst der kurze Weg ins Dorf schien bei Nacht gefährlich. Nicht dass es im Haus wirklich sicherer war… Nachdenklich blickte John über die Auffahrt und betrachtete die hellen Rechtecke der Fenster, die sich samt ihren schwarzen Fensterkreuzen auf dem Rasen abzeichneten. Davor bewegte sich der Streifenwagen, aus dem Schatten ins Licht und wieder in den Schatten, abwechselnd schwarz und golden gestreift, bis er schließlich in der Nacht verschwand.


  


  Alice kauerte auf dem Rücksitz des Polizeiautos und sah draußen in der Dunkelheit nebelhaft die Hecken vorüberziehen. Auf halbem Weg fing es an zu regnen, und die beiden Polizisten unterhielten sich mit leiser, besorgter Stimme. Vermutlich ging es darum, wie sie in dem immer schlechter werdenden Wetter am effektivsten nach den Vermissten suchen konnten. Die Frau spähte angestrengt durch die Windschutzscheibe, über die die Scheibenwischer hin- und herwanderten, während der Mann dem Revier per Funk die Beschreibung von Roley, Catriona und Katherine durchgab. Wenigstens nehmen sie die Sache ernst, dachte Alice. Andererseits hatte John wahrscheinlich recht mit seiner Annahme, dass ihnen die Polizei nicht würde helfen können.


  Durch den Regen wirkten die Lichter der Häuser im Dorf schwach und verwässert, und erst als der Streifenwagen neben der Nummer 27 zum Stehen kam, merkte Alice, dass dort kein Licht brannte. Die beiden Polizisten sahen einander an.


  »Sind deine Eltern nicht da?«, fragte der Mann.


  »Anscheinend nicht«, antwortete Alice. Bei ausgeschaltetem Motor konnte man das Wasser in der Regenrinne rauschen hören. »Sie haben unseren Hund zum Tierarzt gebracht.« Was hatten Emily und Charlotte beim Weggehen gesagt? Sie war halb in Trance gewesen und hatte die Information gar nicht richtig verarbeitet. »Ich glaube, sie wollten unterwegs noch Freunde in Bowness besuchen.«


  »Wir können dich gern reinbringen«, schlug die Frau vor, aber Alice schüttelte den Kopf.


  »Nein, nein, das schaff ich schon«, sagte sie. »Sie müssen ja Roley und die Mädchen suchen. Ich hab einen Schlüssel, und meine Eltern sind bestimmt bald wieder da.«


  »Wie du meinst.«


  Alice stieg aus und warf die Autotür hinter sich zu, rannte über den Gehweg zum Gartentor, löste den Riegel, der oft klemmte, und sauste geduckt weiter zur Haustür. Der Streifenwagen wartete, bis sie die Tür aufgeschlossen hatte, sich umdrehte und winkte. Hinter der Windschutzscheibe konnte Alice verschwommen eine Hand sehen, die den Gruß erwiderte.


  Rasch knipste sie das Flurlicht an und beobachtete, wie die Rücklichter des Streifenwagens verschwanden, während sie langsam die Tür schloss. Im Haus war kein Lebenszeichen zu hören. Es dauerte eine Weile, bis Alice auf die Idee kam, nach dem Anrufbeantworter zu sehen, den Charlotte gekauft hatte, damit sie nicht ans Telefon zu gehen brauchte, wenn Verlagslektoren anriefen, um sie an irgendeinen Termin zu erinnern. In der Küche blinkte das kleine Lichtchen leise vor sich hin, und als Alice auf den Knopf drückte, erklang knisternd und knackend Charlottes Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Alice, hier ist Charlotte. Es ist jetzt sechs Uhr. Ich versuch es später nochmal. Beim Tierarzt hat es etwas länger gedauert, nichts Schlimmes, aber Baskerville braucht ein paar Stiche, und es gibt nicht genug Leute hier. Ruf mich auf dem Handy an, wenn du zurück bist.« Mit einem Klick war die Nachricht beendet, und die Maschine summte vor sich hin, ehe sie die nächste abspielte.


  »Alice, hier ist Emily. Wir sind jetzt fertig beim Tierarzt, Baskerville geht es ganz gut, er ist bestimmt bald wieder gesund. Jetzt ist es… hmm… ungefähr sieben. Wir essen unterwegs irgendwo was und kommen dann nach Hause. Du kannst uns auf Charlottes Handy erreichen.«


  Wieder summte die Maschine. Die nächste Nachricht war kürzer.


  »Alice, hier ist nochmal Charlotte. Jetzt ist es acht. Ich hoffe, das verdammte Ding ist nicht kaputt. Es gab total viel Verkehr, und wir schaffen es nicht vor der Dunkelheit nach Hause. Bitte ruf mich an, wenn du die Nachricht abgehört hast.«


  Danach klickte die Maschine und blieb stehen, aber Alice widerstand dem Impuls, das Band noch einmal abzuspielen, nur um eine menschliche Stimme zu hören. Die beiden Frauen klangen besorgt, und sie überlegte, wie sie ihnen am besten erklären könnte, dass sie allen Grund dazu hatten. In dem ganzen Aufruhr hatte sie überhaupt nicht daran gedacht, zu Hause anzurufen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, die beiden sofort mit ihren Fragen zu konfrontieren und eine Erklärung einzufordern.


  Ihre Hand blieb in der Luft über dem Telefonhörer hängen. Sie musste anrufen, das wusste sie. Offensichtlich erwarteten die beiden ihren Anruf schon seit einer Stunde oder länger. Aber wenn sie erzählte, wo sie gewesen war, würde das automatisch zu den Fragen führen, die sie ihnen ohnehin stellen wollte. Plötzlich prasselte der Regen so heftig gegen das Fenster, dass sie erschrocken hochfuhr und jetzt erst merkte, dass sie immer noch in der dunklen Küche stand. Sie tastete nach dem Schalter. Als das Licht die Küche erfüllte, wurden die Fenster schwarz, und Alice zog hastig die Vorhänge zu, in dem Versuch, die Nacht und das Trommeln des Regens auszusperren.


  Als sie bei dem Fenster angelangt war, das zum Garten hinausging, hielt sie inne. Hatte sich da etwas bewegt? Eine Sekunde hatte sie gedacht, sie hätte seltsame Lichtpunkte in der Dunkelheit schimmern gesehen. Doch sie blieb stocksteif stehen und spitzte die Ohren.


  Nur das Rauschen des Regens, das Gurgeln in den Dachrinnen und ein Rappeln auf den Dachziegeln drang an ihr Ohr. Etwas klapperte über ihr, dann ein scharrendes Geräusch; der Wind heulte im Küchenschornstein und klang wie Vogelstimmen.


  Plötzlich nahm sie aus dem Augenwinkel einen weißen Blitz wahr, und als sie den Kopf wandte, sah sie, an die Fensterscheibe gepresst, ein Kindergesicht. Ausdruckslos, mit schiefem Kopf und schwarzen Vogelaugen, die Alice aufmerksam beobachteten. Sofort begann ihr Herz wie wild zu pochen, aber sie drückte die Faust an die Brust und zwang sich, ruhig zu atmen. So schnell, wie es erschienen war, verschwand das Krähenkind wieder, aber jetzt hörte Alice ganz deutlich die Geräusche auf dem Dach, ein Pochen und Scharren, das man unmöglich ignorieren konnte.


  Roley hatte gemeint, die Krähenkolonie könnte vielleicht auf ihrer Seite sein. Und Fox behauptete, sie geschickt zu haben, damit sie Alice vor dem Knorren retteten. Doch sie hatte nicht die Absicht, ihm blind zu vertrauen. Sie warf einen Blick zum Telefon und spielte kurz mit der Idee, die Polizei anzurufen. Wahrscheinlich würden sie ihr die Sache mit der Krähenkolonie nicht glauben, aber sicher würden sie jemanden vorbeischicken, wenn sie sagte, sie hätte jetzt doch Angst bekommen, allein im Haus auf ihre Eltern zu warten. Oder sie konnte auch Emily und Charlotte anrufen und ihnen sagen, dass sie von den Phantasiewesen verfolgt wurde, die die Freundinnen vor sechzehn Jahren erfunden hatten, und sie um Hilfe bitten. Aber irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, das wirklich zu tun, und sie hatte keine Ahnung, wie die beiden Frauen reagieren würden.


  Langsam durchquerte Alice die Küche und öffnete vorsichtig die Tür zum daran angrenzenden Anbau. Sofort umgab sie der Geruch von Erde und Pflanzen. Der Regen trommelte auf das Plastikdach und überzog die Scheiben mit einer Art flüssigem Doppelglas. Hier gab es kein elektrisches Licht; der ganze Raum war ein Kasten aus Plexiglas an der Seite des Hauses, und während ihre Augen sich langsam wieder an die Dunkelheit gewöhnten, reckte Alice den Hals und spähte angestrengt durch den Regenvorhang.


  Tatsächlich wimmelte es auf dem Hausdach von schwarzen Vogelgestalten, die wie Wasserspeier auf Schornsteinen und Dachrinnen hockten. Durch die Dunkelheit und den Regen konnte Alice nicht genau sehen, wie viele es waren, aber eins war klar: Es waren viele. Sicher, die Vogelkinder hatten ihr schon einmal beigestanden, aber jetzt, in dieser stürmischen Nacht, erschienen ihr die wachsamen Gestalten doch bedrohlich. Am anderen Ende des Gewächshauses klapperte die Außentür in den Angeln, attackiert von einem jähen Windstoß, und auf einmal kam sich Alice in dem durchsichtigen Anbau, nur durch die dünnen Plastikfenster vor den Naturgewalten und seltsamen Kreaturen geschützt, extrem verletzbar vor.


  Inzwischen ging draußen ein regelrechtes Unwetter nieder. In der Ferne grollte der Donner, übertönt vom Regen, der vom Wind gepeitscht gegen die Hausmauern trommelte. Nichts deutete darauf hin, dass etwas Unnatürliches am Werk war, nichts außer Alice wachsendem Aberglauben und ihrer Angst um Roley und seine Schwestern, um Emily und Charlotte, die sich allesamt außerhalb irgendwelcher schützender Hausmauern befanden. Der Dachrahmen wackelte, denn der Regen stürzte so heftig darauf nieder wie Hagel, und ein Schwall schwarzer Federn stob an der Kunstglaswand vorbei. Dann plötzlich zerriss ein Blitz direkt über dem Haus die Dunkelheit. Jäh erstrahlte der Garten in grellweißem Licht, und da Alice unwillkürlich blinzelte, blieben die Umrisse einer dunklen Gestalt, die mitten im nassen Gras stand, auf ihrer Netzhaut zurück.


  Sie zwang sich, die Augen wieder zu öffnen, und spähte erneut in die Nacht hinaus, die schweißfeuchten Hände an das kalte, vibrierende Kunststoffglas gedrückt, während der Schatten aus der Dunkelheit trat und auf der anderen Seite des Fensters erkennbar wurde.


  »Alice«, sagte er mit lautlosen Mundbewegungen. Sein Pelzmantel war durchnässt, seine Haare so nass, dass ihm das Wasser übers Gesicht lief. Langsam ging er um das Gewächshaus herum zur Hintertür, und als er die Hand auf die Klinke legte, merkte Alice, dass die Bolzen durch das ständige Rütteln des Rahmens aus ihrer Verankerung gerutscht waren.


  Die Tür ging auf, und da stand Fox, umstrahlt von funkelnden Silberstreifen, Splittern und Scherben zerschmetterten Lichts, das auf dem regennassen Türrahmen reflektierte und die Finsternis erhellte.


  »Was machst du hier?«, verlangte Alice zu wissen und sah sich nach einer Waffe um. Baumscheren, Unkrautharken, alles außer Reichweite.


  »Alice«, sagte er noch einmal, sehr sanft. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich bin gekommen, um dich zu beschützen.« Und mit drei großen Schritten durchmaß er die Distanz zwischen ihnen und nahm sie in die Arme.
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  Kapitel 17


  Schatten unter der Haut


  


  Wilde Panik ergriff Roley, als er spürte, wie das Wasser über seinem Kopf zusammenschlug. Er hatte keine Zeit mehr gehabt, Luft zu holen, und als die Reflexionen ihn in den Bergsee gezerrt hatten, hatte er instinktiv die Augen geschlossen. Ihr Griff um seine Handgelenke lockerte sich nicht, während sie ihn immer tiefer nach unten zogen. Das Wasser war kalt, umschloss seinen Körper wie ein eisiger Käfig und jagte ihm einen stechenden, frostigen Schmerz in den Kopf. Hinter den Augenlidern, die er fest zusammenpresste, flimmerte die verschwommene Schwärze golden. Die Blitzlichter eines nahenden Migräneanfalls.


  Noch immer zogen sie ihn weiter nach unten. Seine Lungen brannten im verzweifelten Bedürfnis nach Sauerstoff. Das Wasser schien sich wie Sirup zu verdicken, sodass er sich kaum rühren und sich nur immer weiter in die unermessliche Tiefe hinabzerren lassen konnte. Sein Kopf dröhnte, der Druck auf seine Schläfen wurde größer, die Schmerzen pressten seinen Brustkorb immer enger zusammen, Licht und Schatten pochten hinter seinen Augen. Dann öffnete er japsend den Mund und fühlte, wie die Kälte in ihn einströmte, wie Eiswasser seine Adern füllte. Dann öffneten sich weit seine Augen, und weißes Licht umgab ihn.


  Er rang nach Luft, und erneut jagte ein stechender Schmerz durch seinen Körper. Was er da einatmete, war keine Luft, auch kein Wasser, aber etwas Kühles, Flüssiges. Jetzt stürzte er nicht mehr, und das Gefühl von Boden unter seinen Füßen machte ihn schwindlig und verwirrt. Langsam drehte er sich im Kreis und starrte in die helle Leere.


  Er stand auf einer Fläche aus glattem Spiegelglas. Unter seinen Füßen waberten und wirbelten verschwommene Bilder in einem solchen Chaos aus Farben und Licht, dass ihm die Augen schmerzten. Über ihm und um ihn herum, an den Kanten des ihn umgebenden Raums, glitzerten Areale der gleichen Substanz, reflektierten Splitter und Bruchstücke von Bildern über eine Unzahl von Flächen und Winkeln, hin und her, vor und zurück. Inmitten der Spiegelungen entdeckte Roley sich selbst, seinen Körper in Einzelteile zerlegt, zu riesenhafter Größe aufgeblasen und gleichzeitig verschwindend klein, wie in einem Spiegelkabinett. Seltsamerweise beruhigte ihn dieser Vergleich, doch im gleichen Moment kam ein dünner, klagender Laut aus seinem Mund. Natürlich waren sie hier, obgleich er sie nicht bemerkt hatte, ehe er begann, gezielt nach ihnen Ausschau zu halten. Hier im Spiegelkabinett ihrer Spiegelwelt waren sie realer, als er sie je in Fensterscheiben oder Bilderrahmen gesehen hatte. Hauteng lagen ihre weißen Kleider an, ihre Füße steckten in weißen Stiefeln mit Metallkufen, die Roley einen Moment später als Schlittschuhe identifizierte. Er erkannte die Spiegelwesen erst, als sie sich in Bewegung setzten, ihn an den Handgelenken packten und mit sich rissen, während sie über die glasklare Oberfläche des hellen Bodens wirbelten.


  Dann lockerte sich ihr Griff, er taumelte und vollführte eine Drehung, ehe er seine Füße wiederfand und anhalten konnte. Spiegel und Glas umrundeten ihn noch immer, aber in größerer Entfernung. Silberstreifen folgten wie Dampfschwaden ihren Füßen, die über den Glasboden dieses traumartigen Ballsaals glitten, zurück in die Spiegelfläche sanken und nicht mehr zu sehen waren. Sie drehten sich, kreisten und überschlugen sich wie Akrobaten  einer spiegelte die Bewegungen des anderen mit geschmeidiger Anmut. Und um sie herum tanzten, wirbelten und schwirrten andere Reflexionen, eine unendliche Reihe von Spiegelungen, die irgendwo in der Ferne verschwanden.


  Roley machte einen tiefen Atemzug, der vor Kälte brannte, und hörte, wie seine Stimme übers Eis hallte: »Aufhören! Stopp!«


  Die Echos brachten seinen Kopf zum Dröhnen, und er musste seine Stimme zu einem Flüstern senken, um den Schmerz zu lindern. »Ihr habt gesagt, ihr würdet mit mir reden.«


  Ihr habt gesagt, ihr würdet mit mir reden, ihr habt gesagt, ihr würdet mit mir reden, ihr habt gesagt, ihr würdet mit mir reden, reden, reden, reden… Es war kein Echo. Die Stimme war kühl und dünn, brüchig wie Eis, flüssig wie Wasser und fiel in sein Ohr wie das Klirren zerbrochenen Glases oder ein Beckenwirbel.


  »Das tut weh!« Roley presste sich die Hände auf die Ohren. »Könnt ihr nicht vernünftig mit mir sprechen?«


  »Vernünftig sprechen, könnt ihr nicht tut weh, vernünftig weh, das tut vernünftig, sprechen tut weh, nicht sprechen vernünftig, weh, weh, weh,« Die kristallene Stimme hallte spöttisch von Wänden, Boden und Decke der Spiegelwelt wider, und Roley warf den Quälgeistern vergeblich wütende Blicke zu, während er die Ohren mit den Händen bedeckte, um den Lärm auszublenden, der unablässig durch seinen Kopf bimmelte.


  Eis kratzte und schabte unter den Kufen der Figuren, die jetzt auf ihn zugetanzt kamen. Worte klimperten in seinen Gedanken, wiederholten sich, erschienen und verschwanden, kamen zurück, Bedeutung und Sinn zu albernem Geschwätz verzerrt. Roley konnte den Boden unter seinen Füßen nicht mehr spüren, und als er es begriff, fiel er auch schon wieder durch die wirbelnden Bilder, hinein ins flüssige Glas der Spiegelwelt.


  In einer Ecke des Schutzhäuschens an der Bushaltestelle saß eine Schildpattkatze und fauchte mit gesträubtem Rückenfell und zu doppelter Größe aufgeplustertem Schwanz die Polizistin an. Das Licht der Taschenlampe, das suchend über Wände und Boden des Betonkastens wanderte, schimmerte in den Augen des Tiers. Schließlich drehte die Frau sich um und sah ihren Kollegen an. »Hier ist nichts, abgesehen von einer streunenden Katze«, erklärte sie, und er nickte, zog die Schultern hoch und duckte sich vor den Regenböen, die der Wind in den Unterstand fegte.


  »Ein Schildpattkätzchen, was?«, meinte er mit einem Blick auf das fauchende Tier. »Diese buntgescheckten Katzen haben eine fiese Ader. Das weibliche Gegenstück zum rotgetigerten Kater, sagt meine Schwägerin immer.«


  Die Katze hatte kein Halsband und war dünn genug für eine Streunerin; der dichte Pelz kaschierte ihre Größe und war an manchen Stellen verfilzt und schmutzverklebt. Wütend funkelte sie die beiden Menschen an, die Augen weit aufgerissen, die Pupillen riesig, als wäre sie bereit, ihren kläglichen Unterschlupf um jeden Preis gegen Eindringlinge zu verteidigen.


  »Ich bin eher ein Hundemensch«, entgegnete die Polizistin. »Jetzt haben wir sowieso alles abgeklappert, wo die Kids gern rumhängen  nicht dass irgendein vernünftiger Teenager sich in einer Nacht wie dieser draußen rumtreiben würde.«


  »Und seit wann sind Teenager vernünftig?«, warf ihr Kollege ein und spähte in den Regen hinaus. »Ich denke, wir verschwenden unsere Zeit. Der Such- und Rettungsdienst ist verständigt und soll den Wald durchkämmen. Die werden die drei Ausreißer schon finden.«


  Die Polizistin nickte, zog die Kapuze ihrer Regenjacke hoch und folgte ihrem Kollegen zurück ins Auto. Drinnen hörten sie den unerbittlichen Trommelwirbel des Regens auf dem Metalldach.


  »Die haben ja echt das ideale Wetter für ihre Arbeit«, sagte sie. »Da wäre es schon schwer, einen einzigen vermissten Teenager zu finden, von dreien ganz zu schweigen. Und die Eltern tun mir leid…«


  »Vermutlich werden sie versuchen, diese Ferien so schnell wie möglich zu vergessen«, stimmte ihr Kollege zu.


  »Vorausgesetzt, wir finden sie«, erwiderte die Polizistin mit einem Stirnrunzeln. »Sonst werden sie ihr Leben lang daran denken müssen.« Sie drehte den Zündschlüssel und ließ den Motor an.


  Nachdem sie auch die Scheinwerfer angeschaltet hatte, sah sie die Katze noch einen kurzen Moment aus dem Häuschen starren, dann sprang sie davon. Als der Wagen sich entfernte, huschte das Tier in den Schatten zurück.


  


  John ließ sich von seinem Vater ins Bett bringen. Zwar fand er das Unterfangen ziemlich sinnlos  Peter musste eigentlich klar sein, dass an Schlaf nicht zu denken war , aber nach dem Besuch der Polizei schien keiner der beiden Erwachsenen so richtig etwas mit sich anzufangen zu wissen und für eine Beschäftigung dankbar zu sein.


  Als die Polizisten das Haus verlassen hatten, um im Wald nach den drei Verschwundenen zu suchen, war Harriet sauer geworden. Sie hatte Peter vorgeworfen, dass er Alice nicht näher befragt hatte, und dann von John verlangt, ihr bis ins kleinste Detail zu berichten, was in ihrer Abwesenheit geschehen war. Anfangs hatte John sich Sorgen gemacht, wie er ihre Nachforschungen im Schuppen beschreiben sollte, aber so weit kam er gar nicht. Als er von dem Streit erzählte, entspann sich ziemlich rasch eine erhitzte Diskussion zwischen den beiden Erwachsenen.


  »Es war verantwortungslos von Roley, dass er sie einfach hat davonlaufen lassen«, rief Harriet gereizt. »Und dass er John mit irgendeinem Mädchen aus dem Dorf hiergelassen hat, die er grade erst kennengelernt hat!«


  »Alice kam mir ziemlich vernünftig vor«, wandte Peter ein. »Und wir sollten Roley wirklich nicht die Schuld daran geben, dass die Mädchen weggerannt sind. Ich wünschte bloß, sie würden bald zurückkommen. Normalerweise ist Katherine doch so vernünftig.«


  »Davon habe ich bisher wenig mitgekriegt«, gab Harriet zurück. »Ein vernünftiges Mädchen würde bei Cats Sticheleien nicht gleich dermaßen hochgehen.«


  »Also, meine Kat ist wenigstens keine Giftspritze«, entfuhr es Peter ärgerlich. »Sie nimmt sich Dinge zu Herzen, und Catriona hat ihr das Leben von Anfang an schwer gemacht. Und uns auch, wenn du ehrlich bist.«


  »Wenn du wirklich meine ehrliche Meinung hören willst…«, brauste Harriet auf, aber dann fiel ihr ein, dass John immer noch da war.


  


  Oben in seinem Zimmer wartete John, bis Peter gegangen war, dann knipste er seine Taschenlampe an und holte das Buch unter dem Kissen hervor. Vorhin, als er eigentlich hätte die Zähne putzen sollen, war er schnell in den Schuppen gelaufen und hatte es geholt. Dann setzte er seinen Teddy so aufs Fußende des Betts, dass er zu der Zwischentür zu Catrionas Zimmer schaute. Als Harriet das Zimmer durchsucht hatte, um zu sehen, welche Klamotten weg waren, hatte er dort schon nach Delilah geschaut, aber von ihr war weit und breit nichts zu sehen. Jetzt machte John die Tür wieder auf, spähte noch einmal ins Nebenzimmer und stellte dann einen Stuhl vor die Tür, damit sie nicht von allein wieder zugehen konnte.


  »Du hältst Wache, falls sie zurückkommt«, schärfte er dem Bären ein, denn er sagte sich, dass es ihm lieber war, Bescheid zu wissen, als sich ständig vorstellen zu müssen, wie die Gruselpuppe wieder ins Puppenhaus zurückkehrte.


  Nachdem er mit den Vorbereitungen fertig war, setzte er sich im Schneidersitz aufs Bett, klappte das Buch auf und begann zu lesen. Natürlich las er nicht so schnell wie Katherine, aber er hatte viel Zeit, und es waren ja auch nicht bloß Worte. Nach den Geschichten und den Ritualregeln kamen die Karten und dann die Zeichnungen dieser unheimlichen Kreaturen. Die handgeschriebenen Absätze, die folgten, waren alle nur kurze Fragmente, Beschreibungen oder einzeilige Einträge, die sich fast tagebuchartig lasen.


  


  Die Krähenkinder nisten zusammen in einem Gewirr von Bäumen, miteinander verwobenen Ästen und Zweigen, die die Nacht abhalten. Sie sind eine Bande, keine Gruppe, wilder Kinder, die einen Rädelsführer suchen.


  


  Spiegel und Glas sind mit mir im Zug gefahren. Ich hab sie in jedem Fenster der Stadt gesehen, sie haben mich beobachtet, Eigentlich wollte ich mich mit ihnen anfreunden, aber sie scheinen sich immer mehr über mich lustig zu machen aus ihrer kalten Spiegelwelt.


  


  Fox wartet immer im Wald. Ob er uns allen das gleiche sagt? Manchmal glaube ich, das er mehr weiß, als er zugibt. Dass er realer ist, als er zugibt.


  


  Die Winterpantomime ergibt keinen Sinn, sie ist voller Anspielungen auf Bücher und Leute, an die ich mich nicht erinnere. Obwohl ich nicht behaupten kann, ich hätte den Preis nicht gekannt, den ich bezahlen muss, hätte ich doch nie erwartet, dass es mich so teuer zu stehen kommen würde.


  


  John fragte sich, ob Katherine oder Roley in dem Buch auch so weit vorgedrungen waren. Alice hatte es von vorn bis hinten gelesen. Im Gegensatz zu einem richtigen Geschichtenbuch endete es nicht auf der letzten Seite, sondern das letzte Drittel war leer. Die letzten Worte waren nur eine Zeile:


  


  Ich weiß nicht mehr, was real ist.


  


  Natürlich konnte das jedes der Mädchen geschrieben haben, aber John war aus irgendeinem Grund sicher, dass es seine Mutter gewesen war. Katherine glaubte, er könnte sich nicht an sie erinnern, aber das stimmte nicht. Er redete nur nicht gern mit seiner Schwester über sie. Katherines Erinnerungen waren so wild und leidenschaftlich, dass sie die von anderen Menschen auszulöschen drohten. Deshalb hütete John die seinen ebenso sorgfältig wie den geheimen Namen, für den er sich an seinem zehnten Geburtstag entschieden hatte. Erinnerungen waren sowieso nichts, was man anderen Leuten so einfach erzählen konnte. Zum Beispiel erinnerte er sich an den Geruch seiner Mutter  nach Äpfeln und Seife. Daran, wie sie beim Gutenachtsagen beide Arme so um ihn geschlungen hatte, dass sie ganz in der Umarmung gefangen waren. Zwar waren das nur Momentaufnahmen, aber sie gehörten ihm ganz alleine.


  Das Buch zu lesen, war wie ein Puzzle  im Kopf schob er die Teile, die er kannte, hin und her, bis sie irgendwann zusammenpassten. Seine Mutter musste geahnt haben, dass sie etwas Gefährliches tat, als sie die Namen in den Büchern durchgestrichen hatte, aber sie konnte nicht gewusst haben, dass es eine solche Wirkung haben würde. Sie hatte ja niemandem etwas zuleide getan  jeder wusste doch, dass Personen in Büchern nicht real waren. Aber nur ein sehr unglücklicher Mensch war fähig, sich so etwas auszudenken. Und wenn man unglücklich war, grübelte man über das, was man getan hatte, und dann fühlte man sich noch schlechter. Vielleicht hatte seine Mutter versucht, die Vergangenheit zu vergessen, und hatte dabei die Gegenwart verloren. Menschliche Gehirne waren kompliziert, das hatte der Arzt ihnen oft genug erklärt, und bisher hatte kein Mensch es geschafft, sie vollständig zu verstehen.


  John schob das Buch wieder unter sein Kopfkissen, legte sich aufs Bett und blickte zu der rissigen Decke hinauf. Er hätte nie gedacht, dass die Geister Phantasiewesen waren, die das Haus heimsuchten. Aber anscheinend hatte Roley recht gehabt mit seiner Vermutung. Es war auch nicht das Haus selbst, das die Geister im Visier hatten, sondern seine Bewohner, ihre Familie. Aus irgendeinem Grund waren sie zu ihnen gekommen, nicht nur wegen ihrer Eltern. Sicher, er, Katherine und Alice waren verwandt mit den Mädchen, die das Spiel erfunden hatten, aber das erklärte noch lange nicht, warum Roley und Catriona ebenfalls verfolgt wurden. Ein Puzzleteil fehlte, und ohne dieses Teil konnte John das zugrunde liegende Muster nicht erkennen.


  Es hatte etwas mit Namen zu tun, da war er sicher. Namen waren der Schlüssel. Namen waren von Anfang an das große Problem ihrer Familie gewesen. Durch irgendetwas, was mit ihren Namen zu tun hatte, waren die Phantasiewesen auf sie aufmerksam geworden  und vielleicht hatte auch noch etwas anderes sie beobachtet. Etwas Finstereres, das am Rande der Realität lauerte und wollte, dass sie verschwanden.


  


  Fröstelnd saß die Tigerkatze am Straßenrand und beobachtete die Gruppe dunkler Gestalten, die um den Kleinbus wimmelten. Ihre Pfoten schmerzten vom harten Teerbelag der Straße. Das passierte eben nach einer langen Wanderung.


  Die Katze war klein, noch nicht ganz ausgewachsen. Jetzt machte sie sich noch kleiner, verkroch sich unter der Hecke und witterte ängstlich. Die Mitglieder des Such- und Rettungsteams bemerkten sie nicht, während sie neben den offenen Türen des Wagens im Licht ihrer Taschenlampen ihre mit Plastikfolie geschützten Karten zu Rate zogen. Ihre Kleider dampften im Regen, und die Tropfen perlten an ihren wasserglänzenden Jacken ab, während sie in ihren schlammigen Stiefeln von einem Fuß auf den andern traten, um sich zu wärmen.


  »… viel weiter hätten sie nicht kommen können«, sagte gerade einer der Gruppe. »Der See läuft über, und das Wasser bahnt sich nach rechts und links einen Weg durch den Wald. Die eine Hälfte des Hügels ist ein Erdrutsch, die andere ein Wasserfall.«


  »Die Forstwirtschaft hat hier echt gute Arbeit geleistet«, meinte eine andere Stimme ironisch. »Manche von den Bäumen sehen aus, als könnten sie jede Minute umfallen, und die Äste sind so ineinander verfilzt, dass garantiert mehrere mitgerissen werden, wenn einer stürzt.«


  »Unter den momentanen Bedingungen können wir die Kids nicht finden«, meldete sich der Nächste zu Wort. »Ich hoffe nur, dass die kleinen Taugenichtse sich irgendwo in Sicherheit gebracht haben und warten, bis das Unwetter vorbei ist.«


  Noch mehr Gemurmel und Kartengeraschel folgte, Stirnen wurden gerunzelt, und gelegentlich wandte sich ein Gesicht in Richtung Wald und spähte besorgt in die Finsternis. Die kleine Tigerkatze zog sich vorsichtig noch ein Stück weiter unter die Hecke zurück und machte sich so klein sie konnte. Wenn ein Regenspritzer durch die Blätter zu ihr drang, durchlief ein kurzes Zucken ihr sowieso schon patschnasses Fell.


  Das Funkgerät in dem Kleinbus erwachte knisternd zum Leben, Schritte umrundeten den Wagen, dann folgte ein kaum verständlicher Wortwechsel im Innern des Fahrerhäuschens. Der Rest des Teams wartete müde, bis die stampfenden Schritte zurückkehrten.


  »Wir müssen weitermachen«, verkündete eine autoritäre Stimme. »Die Uniformierten machen sich echt ins Hemd! Anscheinend ist jetzt noch ein Kind verschwunden, und wies aussieht könnten auch ein paar Köpfe rollen.« Das Durcheinander von Fragen übertönend, sprach er weiter: »Es ist das Mädchen, das die drei, nach denen wir suchen, als vermisst gemeldet hat. Die Cops sagen, sie haben sie vor ihrem Haus abgesetzt, aber eine Stunde später haben ihre Eltern angerufen, dass sie auch verschwunden ist. Im ganzen Haus keine Spur von ihr, und die Hintertür steht sperrangelweit offen. Offenbar ist sie zur Haustür rein und zur Hintertür gleich wieder raus. Und hört euch das an  ihre Eltern meinen, es besteht eine gute Chance, dass sie losgezogen ist, um die ersten drei zu suchen.«


  »Dann sind wir jetzt also hinter vier Teenagern her?«, fragte eine ungläubige Stimme. »Hinter vier Teenagern, die alle mitten in der Nacht in verschiedene Richtungen abgehauen sind?«


  »Und das mitten in einem Unwetter, das den halben Hügel weggeschwemmt hat«, bestätigte die Kommandostimme. »So siehts aus, ja. Kommt schon, Jungs, wir gehen auf der südlichen Straße den Hügel entlang und probieren, ob wir von der windgeschützten Seite besser rankommen. Ich sehe keine andere Möglichkeit, als es weiter zu versuchen.«


  Stiefelsohlen schlugen auf Metall, als das Team wieder in den Wagen stieg, Türen knallten. Der Wind peitschte einen Schwall Regen hinter ihnen her, als die Scheinwerfer angingen. Das Licht erleuchtete für einen Moment die Straße, wurde aber fast sofort von der Dunkelheit verschluckt. Behäbig tuckerte der Motor, der Van fuhr los, und das Wasser spritzte unter seinen Rädern über die Hecke. Die Katze nieste und kauerte sich noch enger zusammen, ein jämmerliches kleines Fellknäuel, ganz allein im Dunkeln.


  


  Alice sah die Lichter des Dorfs unter sich verblassen, während sie auf einem Teppich schwarzer Schwingen in die Luft gehoben wurde. Kleine Hände umklammerten ihre Arme und Beine, Krallenfinger gruben sich durch die Kleider in ihre Haut, was ziemlich wehtat, da die Kratzer, die der Knorren ihr zugefügt hatte, noch lange nicht verheilt waren. Vom Auf und Ab der Flügel, die sich im pladdernden Regen hoben und senkten, war ihr ganz flau im Magen.


  Nach der ersten instinktiven Abwehr hatte sie keinen Widerstand mehr geleistet. Wenn sie sich jetzt befreite, würde sie durch die stockfinstere Nacht ins Nichts hinabstürzen und irgendwo auf dem felsigen Hügel landen. Sie fühlte die Bewegung der schwarzen Schwingen über sich, als wären sie Teil ihres Körpers, fühlte, wie die Muskeln sich streckten und beugten und ihr Gewicht durch die Wolken emportrugen.


  Ihr linkes Handgelenk steckte in einem Schraubstock von Fingern, und durch das Gewirbel der Flügel konnte sie undeutlich die starren Gesichter der Krähenkinder sehen, die sie durch die Lüfte trugen  sie und die dunkle Gestalt neben ihr. Der Pelzmantel flappte im Sturm wie Fledermausflügel, dachte sie, und ihr Kopf schwirrte.


  Sie hatte keine Zeit gehabt, sich zu wehren. Sie hatte gedacht, sie wüsste, wozu er fähig war; noch als sie sich nach einer Waffe umgeschaut hatte, war sie überzeugt gewesen, dass er ihr nichts antun würde. Sie hatte ihn für bestenfalls halb wirklich gehalten, aber sein muskulöser Arm hatte sich recht real angefühlt, als er sie hochhob, durch den Garten trug und dann die Vogelkinder vom Dach herabpfiff. Ihre Triumphschreie hatten sie längst nicht so in Panik versetzt wie sein strahlendes Lächeln.


  Jetzt war es zu spät, um daran zu denken, was sie alles hätte tun sollen, aber ihr Kopf dröhnte von lauter »hätte, wäre, wenn doch nur«. Hätte sie doch nur die Polizei gebeten, bei ihr zu bleiben, wäre sie doch nur nicht ins Gewächshaus gegangen. Hätte sie ihre Mutter oder Charlotte doch nur zurückgerufen, so wie es die beiden sie auf dem AB gesagt hatten. Hätte sie doch nur begriffen, was Fox meinte, als er sagte, dass er gekommen war, um sie zu beschützen. Die Krähenkolonie schwang sich in den Himmel und tauchte dann so plötzlich ab, dass Alice einen dünnen Aufschrei nicht unterdrücken konnte, während sie dem dunklen Meer der Bäume entgegenrasten, deren Zweige sich im Wind hoben und senkten wie schwere schwarze Wogen.


  Dann öffnete sich unter ihr ein finsteres Nichts, an dessen Rändern die Dunkelheit überquoll, mit einem Rauschen, das immer lauter an ihr Ohr drang, während sie darauf zustürzten. Plötzlich sah Alice ihr eigenes Gesicht, das aus einer schwarzen Fläche auf sie zuflog. Erst als die Vogelkinder, die sie festhielten, in schwindelerregendem Tiefflug direkt über die Oberfläche sausten, erkannte sie, dass es ein See war. Dann stiegen sie auch schon wieder empor, und ein Gewirr von Zweigen umschloss sie wie ein hölzerner Käfig. Ihr Körper baumelte an der Hand ihres Entführers, und sie wurde in eine dunkle Höhle geschleift, wo der Geruch nach nassem Holz allmählich einer abgeschiedenen, muffigen Dunkelheit wich. Ihre Füße strauchelten über etwas, und erst als sie fiel, merkte sie, dass sie gestanden hatte und endlich von den Handschellen der kleinen Klauenhände befreit war.


  Fox fing sie auf, und sie hatte nicht die Kraft, sich ihm zu entziehen, so fest hielt er sie. In der Ferne verklang das Geräusch des Regens, und nun waren sie von einem fedrigen Kokon umschlossen. Alice Herz pochte im Rhythmus ihrer Angst, doch Fox schlang die Arme um sie, und sie hörte ihn leise flüstern.


  »Jetzt bist du in Sicherheit, Alice. Ich werde nicht zulassen, dass jemand dir wehtut.«


  Eine Stimme in ihrem Innern warnte sie, nicht auf ihn zu hören. Das hier war kein Schutz, was auch immer er ihr einreden wollte. Das war eine Entführung, er war das Raubtier im Wald, und sie hätte so vernünftig sein müssen, ihn angemessen zu fürchten.


  »Warum ich?«, fragte sie ihn wieder, genau wie damals. »Warum glaubst du, dass du mich beschützen musst?«


  »Alice.« Ganz sanft schüttelte er den Kopf, blickte zärtlich auf sie herab, und in seinen Augen schimmerte eine tyrannische Besitzgier. Das war also die Liebe, die er ihr geschworen hatte. »Hast du es immer noch nicht erraten?«, fuhr er leise fort. »Du bist eine von uns.«
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  Kapitel 18


  Da war es nur noch einer


  


  Die Morgendämmerung brachte Nebel und einen nicht enden wollenden Nieselregen, der über die Fensterscheiben des Fell Scar House rann und von den Bäumen tropfte. Der Tag dämmerte weniger, als dass die Nacht verblasste, und die Welt vor dem Haus zeigte sich in einer reichen Palette verschiedener Grauschattierungen. Das erste Polizeiauto traf mit einem Schwall nassen Kies ein, und langsam stiegen die beiden Polizisten aus, die schon tags zuvor hier gewesen waren. Sie wirkten ungefähr so trostlos wie das Wetter.


  »Ich fürchte, wir haben keine guten Nachrichten«, gestand der Mann gleich an der Tür. »Der Suchtrupp hat die halbe Nacht den Hügel durchkämmt und keine Spur von den Kindern gefunden. Und das Unwetter gestern war wirklich großes Pech.«


  Die Eltern standen im Türrahmen, die Gesichter grau im kalten Licht des frühen Morgens. Als der Polizist über ihre Schultern sah, entdeckte er auf der Treppe den Jungen, und ihre Blicke trafen sich, ehe der Kleine verlegen die Augen senkte. Unterdessen übernahm seine Kollegin die Berichterstattung.


  »Oben auf dem Berg ist ein See, Shystone Tarn. Die Polizeitaucher stehen schon bereit, um ihn zu durchsuchen, sobald so viel Wasser abgeflossen ist, dass sie wieder nah genug herankönnen. Aber es ist gut möglich, dass die Kinder gar nicht so weit gekommen sind.« Den schwarzen Schlamm erwähnte die Polizistin lieber nicht, der den Hügel an manchen Stellen buchstäblich in einen Sumpf verwandelt hatte, durchsetzt von toten Blättern und abgebrochenen Ästen, sodass die wenigen noch begehbaren Wege durch den tropfenden Wald ebenfalls blockiert waren. »Natürlich suchen wir weiter, bis wir sie gefunden haben. Es besteht ja immer noch die Chance, dass sie sich in einen Unterschlupf zurückgezogen haben, bevor das Unwetter losging.«


  Was gab es unter solchen Umständen zu sagen? Sollte man die Eltern ermutigen, das Beste zu hoffen und sich auf das Schlimmste gefasst zu machen? Unter dem Blick des kleinen Jungen auf der Treppe fand sie keine passenden Worte, aber zum Glück sprang jetzt ihr Kollege wieder ein.


  »Es ist noch früh«, sagte er. »Wir halten Sie auf dem Laufenden, sobald wir irgendwas Neues haben.«


  »Danke«, antwortete der Vater. »Wir haben heute Morgen schon probiert, Roley auf dem Handy zu erreichen, aber…«


  »Womöglich hat der Sturm das Netz durcheinandergebracht«, vermutete die Polizistin. »Das würde ich jedenfalls nicht zu hoch bewerten. Aber wir haben die Nummer ja auch und versuchen es natürlich immer wieder.«


  »Gibt es noch etwas?«, mischte sich nun auch die Mutter ein und studierte argwöhnisch die Gesichter der Beamten. »Sie würden es uns doch sagen, wenn Sie irgendwas gefunden hätten, oder?«


  Die Polizistin bemühte sich um ein beruhigendes Lächeln, gab aber auf und suchte nach den richtigen Worten.


  »Ja, es gibt tatsächlich etwas, aber vielleicht hat es gar nichts mit der Sache zu tun. Ich wollte fragen, ob Ihr Sohn uns Näheres über die junge Dame erzählen kann, die gestern auf ihn aufgepasst hat. Wie war ihre Stimmung, als sie mit ihm auf die anderen gewartet hat?«


  »John?« Beide Eltern sahen ratlos aus, und der Vater rief den Jungen zu sich, sah dann aber die beiden Polizisten plötzlich scharf an. »Warum? Was wollen Sie von ihm wissen?«


  »Wir haben das Mädchen nach Hause gefahren«, erklärte jetzt der Polizist, und seine Stimme klang müde von zu vielen Wiederholungen. »Aber anscheinend ist sie nicht dort geblieben. Wir machen uns Sorgen, dass sie es sich womöglich in den Kopf gesetzt hat, Ihre drei Vermissten zu finden.«


  »Wir kennen sie nicht mal richtig«, meinte die Mutter barsch, doch ihr Mann fügte hinzu: »Sie ist die Tochter der Gärtnerin. John hat erzählt, dass er und Roley sie Anfang der Woche kennengelernt haben.«


  »Dann ist es wohl so eine Art Samaritertat, dass sie gestern Abend bei Ihrem Sohn geblieben ist«, meinte der Polizist. »Und auch, dass sie die drei Älteren als vermisst gemeldet hat.« Er seufzte. »Dabei hat sie wirklich einen ganz vernünftigen Eindruck gemacht.«


  »Vielleicht hatte sie Sorge um Roley«, meldete sich da zum ersten Mal der Junge zu Wort. »Ich glaube, sie mochte ihn ganz gerne«, fügte er hinzu und sah mit seinen goldbraunen Augen zu den beiden Beamten auf.


  »Das könnte eine Erklärung sein«, erwiderte der Polizist. »Na ja, falls sie hier auftaucht, sagen Sie uns bitte Bescheid. Ihre Mutter ist außer sich, und ihr Verschwinden ist uns allen höchst unangenehm.«


  »Das glaube ich gern«, sagte die Frau, weiterhin in barschem Ton. »Ich dachte, Sie sollten unsere Kinder finden, nicht noch ein Mädchen verlieren.«


  Der Polizist nickte voller Unbehagen, schob die bissige Bemerkung der Mutter auf ihren Stress und verließ dann zusammen mit seiner Kollegin das Haus mit dem Versprechen, sich zu melden, sobald es etwas Neues gab. Bei Licht betrachtet, hatte das Paar hier die Sache weit besser aufgenommen als die beiden Frauen im Dorf. Als klar wurde, dass ihre Tochter möglicherweise in den Wald gegangen war, hatte Emily Wheeler einen hysterischen Anfall bekommen, der noch andauerte, als die Polizisten sie in der Obhut ihrer Freundin zurückgelassen hatten.


  


  John versuchte wieder, sich aus dem Staub zu machen, als er mitbekam, dass sich ein neuer Streit zwischen Peter und Harriet anbahnte, aber diesmal merkten sie es rechtzeitig und unterbrachen ihre Debatte, um zu fragen, wohin er wollte.


  »Bloß in den Garten«, antwortete er, und sie runzelten beide die Stirn.


  »Bleib aber bitte beim Haus, wo wir dich sehen können«, sagte Peter.


  »Ich finde, er sollte überhaupt nicht rausgehen«, widersprach Harriet, doch Peter beugte sich über seinen Sohn und sagte leise: »Schau mal, Kumpel, du weißt doch, wie viel Sorgen wir uns wegen Kat, Roley und Catriona machen, nicht? Gib uns bitte dein Ehrenwort, dass du nirgendwo alleine hingehst  und auch nicht mit einem Fremden.«


  »Das verspreche ich«, antwortete John und war bitter enttäuscht, als Harriet auf seine Hände schaute, um zu sehen, ob er die Finger gekreuzt hatte. »Ich lüge nicht«, erklärte er. Plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  »Ich weiß, dass du nicht lügst«, sagte sie, nahm ihn unvermittelt in die Arme und drückte ihn an sich. »Aber du bist alles, was wir noch haben…«


  »Ich verspreche es«, wiederholte John. »Ehrenwort.« Dann zögerte er kurz, ehe er mit fester Stimme hinzufügte: »Sie sind nicht tot, wisst ihr. Roley und die Mädchen. Sie leben.«


  »Natürlich«, bestätigte Peter mit einem aufgesetzten Lächeln, und John wusste, dass sein Vater ihm nicht glaubte. Aber John hatte es auch nicht für ihn gesagt, sondern für Harriet, in deren traurigen Augen immerhin ein schwacher Hoffnungsschimmer erschien.


  Langsam schlenderte John über das nasse Gras zu dem kaputten Brunnen hinüber. Im leeren Bassin stand jetzt zentimeterhoch das Regenwasser, in dem sich der graue Himmel spiegelte. John starrte hinein, und zum ersten Mal seit Tagen sah er nur sein eigenes Spiegelbild.


  Spiegel und Glas schienen auf ebenso mysteriöse Weise verschwunden zu sein wie Delilah. Auch Fox hatte sich seit gestern Nachmittag nicht mehr sehen lassen, und keines der anderen Phantasiewesen trieb sich im Garten herum.


  »Wo sind sie alle?«, fragte John laut, und die dünne Morgenluft verschluckte seine Stimme. »Wie kann ich sie zurückholen?«


  


  Der graue Himmel schien Lichtjahre entfernt, als Roley, sich durch das flüssige Glas des Spiegelsees kämpfend, darauf zu schwamm. Johns Gesicht schaute über den Rand einer Steinbrüstung, seine Lippen bewegten sich tonlos, seine goldbraunen Augen blickten besorgt.


  Als Roleys Handflächen die kalte Oberfläche einer weiteren Barriere berührten, entfernte sich Johns Gesicht und verschwand schließlich ganz. Zurück blieb nur der graue Himmel, umrahmt von tropfenden Bäumen. Roley fluchte, als er merkte, wie er eine schiefe Ebene hinunterglitt, wie sich der leere Himmel von ihm entfernte und von einem anderen Bild ersetzt wurde. Er erkannte es nur, weil er in den endlosen Stunden, die er im Spiegellabyrinth zugebracht hatte, immer und immer wieder dorthin zurückkehrte  es war der große Spiegel in der Eingangshalle von Fell Scar. Der Raum schien leer zu sein, bis unter der Tür ein Schatten auftauchte und er eine gefleckte Katze sah, die über die Schwelle schlich und verstohlen ins Haus tapste.


  Er sah sie nicht zum ersten Mal. Auf seiner Reise durch das Spiegelkabinett kamen immer wieder Schildpatt- und Tigerkatzen in Sicht. Auch Alice hatte er mehrmals entdeckt, wie sie hinter einem Schwall schwarzer Federn verschwand, ebenso Fox, der lachte und seine weißen Zähne fletschte, und John, ernst und klein. Wo Roley auch hinrannte, die Bilder erschienen, als wollten Spiegel und Glas ihn mit Visionen der realen Welt necken  wohl wissend, dass er sie nicht erreichen konnte.


  Scharfe Winkel umgaben ihn, ein Wald von Prismen, in denen sich Bäume, Hecken und Steine spiegelten. Die beiden Spiegelwesen hatten ihn durch dieses Labyrinth gejagt, hatten mit ihm hinter den gebrochenen Bildern Verstecken gespielt. Jetzt entdeckte er sich selbst, sah sein rundes Gesicht, das ihn dämlich anstarrte, speckige Arme und Beine, wild wedelnd, während er das Gleichgewicht zu halten suchte. Der schwerfällige, nutzlose Roley, zu dumm, um es zu kapieren, wenn man sich über ihn lustig machte, naiv genug, um zu glauben, dass Spiegel und Glas auf seiner Seite standen. Wie er sich so durch die scharfkantigen Kristalle lavierte, sah er plötzlich überall seinen unbeholfenen Körper gespiegelt, von jeder sichtbaren Fläche blickte ihm sein finsteres pausbäckiges Gesicht entgegen. Dann erschien eine Träne auf der rundlichen Wange im Spiegel, und Roley beobachtete voller Entsetzen, wie sich sein Mund zu einer kläglichen Grimasse verzog. Er saß wie eine Ratte in der Falle, und ihm blieb nichts anderes übrig, als durch das Labyrinth zu rennen und zu hoffen, dass er irgendwo den Ausgang aus der Spiegelwelt finden würde.


  Die Schildpattkatze wurde gejagt. Immer langsamer und vorsichtiger setzte sie in dem staubigen, muffigen Haus eine Pfote vor die andere. Der Geruch des Feindes war wie Gerbsäure, chemisch, und Schwaden davon durchzogen den Staub der Treppe, wie Mäusespuren.


  Als sie ein Scharren in der Wand hörte, zuckten ihre Ohren nervös zurück. Die Verfolger waren überall. Im Wald hatte die Katze sich vor ihnen zu verstecken versucht, aber sie nicht abzuschütteln vermocht. Der Wald war kein Ausweg, nicht vor den Jägern, nicht vor der Anderen. Auch die Andere war dort, immerzu. Verwirrte Erinnerungen an Ungerechtigkeiten, die ihr widerfahren waren, brachten das Fell der Katze zum Zucken. Die Andere hatte die Jäger auf ihre Fährte gesetzt. Die Andere war schuld.


  Lautlos tappten die Pfoten um die Treppenbiegung. Irgendwo im Haus waren Menschen, aber denen konnte man nicht trauen, sie hatten die Katze nicht vor dem Jäger beschützt, sie hatten die Andere nicht weggeschickt. Eigentlich wollte die Katze bei den Menschen sein, aber da war sie nicht in Sicherheit.


  Die Sicherheit war weit weg, weich und warm. Die Sicherheit war hell und roch gut, nicht nach Staub und Jägern, nicht nach dem furchtbar Schrecklichen, an das die Katze lieber nicht denken wollte. Sie wollte sich in Sicherheit bringen, aber sie kannte den Weg nicht.


  Doch hier, ganz oben im Haus, in einem Zimmer, das nach den Jägern stank, stand eine große Holzkiste. Sie stand offen, und darin waren weiche Dinge, die nach Sicherheit rochen, nach Sicherheit und nach ihr selbst.


  Sorgfältig trat sie eine Weile im Kreis auf den weichen Sachen herum, rollte sich dann zu einem festen Pelzball zusammen, steckte den Kopf zwischen die Pfoten und versuchte, ihre Angst im sanften Schlaf zu vergessen.


  


  Graues Licht strömte in Alice Gefängniszelle, und sie starrte durch die Zweige ihres Käfigs auf die Krähenkinder hinaus, die über einem weiten See kreisten, niederstießen, sich wieder emporschwangen. Auf einmal ließ sich eins der Krähenkinder auf einem nahen Baum nieder, ein Mädchen mit schmutzigen Händen und Füßen, der nackte Körper von einem leichten schwarzen Daunenkleid bedeckt, riesige Schwingen an den mageren Schulterblättern. Offenbar hatte sie einen Wurm gefangen, ihr Schnabel öffnete und schloss sich, und sie legte den Kopf zurück, um zu schlucken.


  Alice wurde übel, sie drehte sich schnell weg und betrachtete ihren Gefängniswärter, der gemütlich in seinem Nest lag: Fox ruhte auf einem Haufen schwarzer Federn im Zentrum des runden Raums. Um ihn herum, auf dem Boden und an den Wänden aus knotigen Ästen, waren allerlei Gegenstände verteilt, wertlose Kleinigkeiten, die verführerisch glitzerten, aber ganz sicher nicht aus Gold waren. Wenn das das Nest der Krähenkolonie war, benahmen sich ihre Mitglieder wie Elstern, die alle möglichen Gegenstände klauten, nur weil sie glänzten. Vielleicht aber waren es auch wilde Kinder und die Sachen ihr Spielzeug. Zerbrochene Taschenlampen, Feldstecher mit zerkratzten Linsen, Glasflaschen, das Zifferblatt eines Weckers, eine Wetterfahne und eine Fernsehantenne  all das lag zwischen den Federn herum. Wahrscheinlich musste Alice noch dankbar sein, dass sie ihr Nest ansonsten sauber hielten  es roch nur nach den schwarzen Flechten, mit denen sie die Lücken zwischen den Zweigen ausgestopft hatten.


  »Irgendwann musst du mit mir sprechen, weißt du«, plauderte Fox leichthin, und ein Lächeln spielte um seine Lippen, während er sie von seinem Platz mitten im Federhaufen betrachtete. »Hast du irgendeinen Wunsch? Vielleicht was zu essen? Oder ein Buch, damit du lesen kannst?«


  Alice sah ihn nachdenklich an. Er war ein Chamäleon, kein Zweifel. Jederzeit konnten sich seine Stimmung und sein Ton komplett verändern, je nachdem, wie die Umstände es gerade erforderten. Ein Leopard verändert niemals seine Flecken, flüsterten ihre Gedanken. Er ist ein Räuber. Trau ihm nicht.


  Sie wagte nicht zu sprechen. Die Worte, die er ihr in der Nacht zugeflüstert hatte, schienen aus einem Albtraum zu stammen. Jedes Mal, wenn sie darüber nachdenken wollte, wie sie aus diesem Gefängnis entfliehen konnte, scheiterte ihr Verstand an der Frage, die Fox aufgeworfen hatte, und die ihre ganze Existenz durcheinanderbrachte. Jetzt wusste sie, dass sie ein Feigling war. Sie traute sich nicht, ihren Gefängniswärter zu fragen, warum er sie gefangen hatte, und sie fing schon an zu glauben, dass sie es irgendwie verdient hatte. Es war sicherer, den Mund zu halten, wenn jedes zufällige Wort eine Wunde aufreißen konnte.


  »Ich möchte, dass du mich gehen lässt«, antwortete sie schließlich. Seit Stunden waren das die ersten Worte, die sie sagte, und sie sah die Irritation in seinem Gesicht.


  »Das kann ich nicht, Alice«, antwortete er. »Da draußen ist es viel zu gefährlich.«


  Abrupt stand er auf, und als sie erstarrte, knurrte er, machte ihr mit seiner Heftigkeit Angst, gerade als sie sich an seinen leichten, spöttischen Ton gewöhnt hatte.


  »Ich werde dir nicht wehtun!«, rief er mit ehrlicher Verzweiflung. »Alice, Alice, warum glaubst du mir nur nicht? Ich liebe dich.« Auch dieser Satz trug den Stempel der Wiederholung, denn die ganze Nacht hatten sie sich in diesem kleinen Kreis gedreht, während die Worte jedes Mal schärfer und angespannter wurden und Fox umherwanderte, als wäre er der Gefangene.


  »Dann lass mich gehen.« Die Worte hatten sich tief in ihre Gedanken eingegraben. Sie waren absolut nutzlos, und doch die einzigen, die ihr einfielen. Das letzte Fetzchen Würde, das ihr blieb, hinderte sie daran zu betteln. Wenn sie bettelte, akzeptierte sie seine Macht über sie. Und das konnte sie nicht tun, nicht einmal jetzt.


  Fox seufzte und ließ sich in die Federn zurücksinken, schmollend wie ein Teenager. Das gehörte auch zu ihm, rief sie sich ins Gedächtnis. Anders als die übrigen Phantasiegestalten sah er absolut menschlich aus, sogar mit dem Mantel aus Fuchspelz. Wenn selbst er menschlich aussieht, schrien ihre Gedanken, was bin dann ich?


  


  Die Tigerkatze wollte ins Haus, aber das Haus war gefährlich. Sie wollte hinein, weil es draußen gefährlich war. Draußen stank es nach Fuchs, und der Fuchs war gefährlich. Drinnen stank es nach etwas anderem, etwas, was in den Hecken raschelte und auf winzigen Füßchen herumtrippelte, wenn die Katze gerade mal nicht hinschaute.


  Sie schauderte und nieste, und ihr Pelz sträubte sich vor Unbehagen unter dem beständigen Nieselregen. Ihr war kalt, sie hatte Hunger und Angst. Irgendetwas hatte sie hierher geführt, aber jetzt war ihr Instinkt verwirrt von ihrer Angst, und sie wusste nicht, was sie tun sollte.


  Jeder Schritt war eine Qual der Unentschiedenheit, doch sie näherte sich langsam der Steintreppe, die Augen fest auf die offene Tür gerichtet. Plötzlich hörte sie Schritte und geriet in Panik. So platt sie konnte, drückte sie sich auf den Boden vor der ersten Stufe, während ein Mensch aus dem Haus trat und etwas in den Garten rief.


  Die Stimme war laut und schrill und brachte die Ohren der Katze zum Zucken, obwohl sie sich dagegen wehrte. Von der anderen Seite des Gartens antwortete eine sanftere Stimme, die die Tigerkatze erkannte, denn sie gehörte zu ihrem Rudel. Sie drehte den Kopf, um nachzusehen, und erkannte ihren Fehler erst, als die erste Stimme überrascht aufschrie.


  Die Geräusche bedeuteten etwas, das wusste die Tigerkatze. Doch sie konnte sich nicht erinnern, was. Sie sah zu, wie die Person sich unter der Tür hinkniete und die Hand ausstreckte, die beinahe vertraut roch.


  »Bist du eine Streunerin, Kleines? Was machst du denn hier, Kätzchen?«


  Die Worte sagten ihr nichts, aber die Stimme war freundlich. Die Tigerkatze beobachtete die Hand, die sich ihr näherte, und kauerte sich in Erwartung eines Schlags zusammen.


  »Du zitterst ja.« Die Stimme wurde härter, und die Katze wich zurück, als die Hand einen Finger ausstreckte und ihr vor die Nase hielt. »Kleine Katze, hast du dich verirrt? Komm, Kleines, es ist alles in Ordnung…«


  Wieder zitterte die Katze krampfartig und atmete schnell und flach, während sie sich ein paar Zentimeter vorbeugte und mit der Nasenspitze zögernd den Finger berührte. Ihr Widerstand brach zusammen, als die Hand ihr sanft über Kopf und Rücken streichelte. Sie lieferte sich der Hand aus, ließ sich von ihr hochheben und ins Haus tragen.


  


  John sah, wie Harriet die Katze aufhob und mit nach drinnen nahm. Er hatte seine Stiefmutter von der anderen Seite des Gartens her beobachtet, seit sie ihn gerufen hatte, und er hatte gesehen, wie sie sich bückte und die Hand zu den Stufen hinunterstreckte. Erst da war er auf die Katze aufmerksam geworden und hatte ziemlich überrascht zur Kenntnis genommen, dass Harriet zärtlich mit ihr redete. Er hatte nicht gewusst, dass sie Tiere mochte.


  Nachdenklich betrachtete er seine Fußspuren im nassen Gras und überlegte, was er jetzt tun sollte. Inzwischen war er überzeugt, dass er sich in Gefahr befand. Seit sie im Lake District waren, hatte ihn etwas verfolgt. Nicht nur die Phantasiewesen, nein, etwas Schlimmeres, und im Gegensatz zu Ersteren war dieses Etwas unsichtbar. Doch John spürte seine Präsenz überall um sich herum. Eine schwarze Flut war aus dem Wald gekommen und über das Haus hereingebrochen. Der stille Garten war voller unsichtbarer Trümmer des gestrigen Sturms.


  Im Herzen des Spiels lag etwas Düsteres. Was auch immer die drei Mädchen sich dabei gedacht hatten, als sie das Gedicht geschrieben und ihre Rituale im Wald abgehalten hatten  sie hatten damit irgendetwas aufgescheucht. Ihre Wut und ihr Unglück hatten die Dunkelheit verstärkt und zum Leben erweckt. Als Johns Mutter gestorben war, war es schon lange kein Spiel mehr gewesen. Es war auch kein Spiel gewesen, als sein Bruder und seine Schwestern verschwanden. Es war kein Spiel, das Alice dazu gebracht hatte, ihr Haus zu verlassen und in die Nacht hinauszuziehen.


  Aber vielleicht war es sicherer, so zu tun, als wäre es ein Spiel, als könnte er die Dunkelheit nicht spüren, die lauerte und wartete und ihn ebenso verschlingen wollte, wie sie die anderen auch verschlungen hatte. John dachte an die Spiele, die Roley auf dem Computer gespielt hatte: Landkarten, Gegenstände, Ausrüstung, Inventar. Kriegsspiele, sagte Harriet missbilligend dazu, aber Roley hatte John erklärt, dass es im Grunde immer um Strategien ging.


  An der Haustür blieb John stehen und betrachtete den Türklopfer mit seinem fiesen krummen Schnabel und das schwere Schloss, das Catriona mit seiner Hilfe geöffnet hatte. Alles hatte begonnen, als seine Familie hier angekommen war. Sechzehn Jahre hatte Alice im Dorf gewohnt, ohne dass etwas Merkwürdiges passiert war. Erst seine Familie hatte den Stein ins Rollen gebracht, hatte etwas getan, was die Phantasiewesen auf den Plan gerufen hatte. Vielleicht hatten sie hier geschlafen oder sich versteckt, seit die drei Mädchen aufgehört hatten, sie zu besuchen. Sie waren eine Art Geister, Geschöpfe aus Träumen, Ängsten und alten Märchen. Vielleicht lebten sie davon, dass man an sie glaubte.


  John hatte ein bisschen Mitleid mit ihnen. Aber noch mehr Mitleid hatte er mit den anderen. Mit Katherine und Catriona, mit Roley und Alice. Mit Anne, Emily und Charlotte. Mit Peter und Harriet. Mit jedem, der unter dem Spiel gelitten hatte. John hatte das Buch in der letzten Nacht fertig gelesen, auch die Regeln auf der ersten Seite. Jetzt hatte er alle Puzzleteile, er wusste nur noch nicht, wie sie zusammengehörten.


  »In Ordnung«, sagte er zu dem Türklopfer mit dem Vogelschnabel. »Ich spiele mit.« Vorsichtig überschritt er die Schwelle, trat ins Haus und flüsterte: »Eins zwei drei, ich komme!«
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  Kapitel 19


  Eins zwei drei, ich komme


  


  Von der anderen Seite des Spiegels sah Roley, wie John in die Eingangshalle trat, und schlug gegen das Glas, um die Aufmerksamkeit seines Bruders auf sich zu ziehen. Aber mit einem frustrierten Ächzen musste er feststellen, dass seine Hände völlig lautlos auf der unsichtbaren Wand landeten. Lautes Lachen erscholl um ihn herum: Spiegel und Glas waren zurückgekehrt und beobachteten John mit ihren wasserfarbenen Augen, halb neugierig, halb begehrlich.


  Plötzlich wurde Roley klar, dass John als Einziger noch übrig war. Wenn er in die reale Welt blicken konnte, war der kleine Junge immer allein mit ihren Eltern in Fell Scar! In dem Haus, wo seiner Vermutung nach Alice wohnte, saßen zwei Frauen stumm am Küchentisch und blickten einander mit tiefbekümmerten Augen an. Im regennassen Wald durchkämmten Polizisten und Angehörige des Rettungsteams müde eine schlammige Flut toter Blätter. Die Bilder, die er von Alice und den beiden Cats gesehen hatte, waren alles andere als ermutigend.


  John war also der Einzige von ihnen, der in der realen Welt zurückgeblieben war, und Roley befürchtete zu wissen, was jetzt geschehen würde. Bestimmt würden die Geister ihn zu überreden versuchen, seinen Namen auszustreichen. Und Roley konnte nichts dagegen unternehmen, denn er war absolut unfähig. Resigniert ließ er sich gegen die unsichtbare Glaswand sinken und spürte sie kühl an seiner Stirn. Er war wirklich eine jämmerliche Kreatur. Catriona verachtete ihn, Katherine hasste ihn. Und Alice hatte bestimmt nur Mitleid mit ihm gehabt. Er war die Luft nicht wert, die er atmete. Alle seinen schlauen Theorien und seine Bemühungen, Verantwortung zu übernehmen  alles nutzlos. Es war nur recht und billig, dass er als Gefangener in einer unsichtbaren Kiste endete, denn er hatte noch nie in seinem Leben etwas Vernünftiges zustande gebracht.


  »Roley?«


  Er würde für alle Ewigkeit hier bleiben und wie ein gescheuchtes Huhn durch das Spiegellabyrinth rennen, während zwei völlig übergeschnappte Geister ihren Spott mit ihm trieben und sich köstlich dabei amüsierten. Er würde den Rest seines Lebens hilflos zusehen, wie alle Menschen, die er kannte, alt wurden und starben.


  »Roley!«


  Natürlich konnte es auch sein, dass er vorher verhungerte. Sein fetter, ungelenker Körper würde dünn und immer dünner werden, bis nur noch das Skelett übrig war. Vielleicht verfiel er am Schluss zu Staub, der durch die Spiegelwelt geblasen wurde.


  »ROLAND! Ich bins!«


  Erschrocken richtete er sich auf und starrte geradeaus. Von der anderen Seite des Spiegels fixierten ihn Johns goldbraune Augen, ernst und besorgt. Doch als er sah, dass Roley ihn bemerkt hatte, breitete sich ein erleichtertes Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  »Was machst du denn da drin?«, fragte der Junge. »Komm raus!«


  »John…« einen Moment glaubte Roley schon, der Albtraum wäre überstanden, aber als er die Arme nach seinem Bruder ausstreckte, stieß er nur wieder schmerzhaft gegen die unsichtbare Wand. Verzweifelt hämmerte er mit den Fäusten dagegen. »Ich kann nicht!«, sagte er und versank wieder in seiner Panik. Dann fiel ihm ein, dass John ihn nicht hören konnte, und er ließ resigniert die Schultern sinken. »Ach, es ist doch alles hoffnungslos.«


  »Nicht verzweifeln«, sagte John leise. Dann stieg er auf einen Stuhl, brachte sein Gesicht ganz dicht an den Spiegel und sah Roley ernst an. »Es tut mir leid, ich hätte mir denken können, dass du nicht rauskannst. Weißt du denn, warum?«


  »Nein.« Roley sah, dass John geduldig auf eine Antwort wartete, und schüttelte schnell den Kopf. »Nein, tut mir leid.« Er breitete die Hände weit aus, ballte die Fäuste und versuchte, pantomimisch darzustellen, was er sagen wollte. John lächelte ihn an.


  »Ich warte«, sagte er freundlich. »Lass dir ruhig Zeit.«


  Roley wurde ganz warm ums Herz. Bisher hatte er diesen Ausdruck nie verstanden, aber jetzt stieg seine Zuneigung für seinen Halbbruder in ihm auf wie ein warmer Springbrunnen. John war ein phantastischer Junge. Roley schwor sich, dass er ihm der beste Bruder der Welt sein würde, falls er je aus diesem Schlamassel herauskam. Dino-Lego, Ausflüge in den Zoo, mitternächtliche Feste  was immer ein kleiner Junge sich wünschen konnte.


  »Ich hab etwas getan«, sagte er. »Sie haben es mir gesagt, Spiegel und Glas.« Wie konnte man Pantomimen mit einer Pantomime darstellen? Ach, richtig, der alte Gag: Eingesperrt in der Kiste. Verwirrt hielt Roley inne und fragte sich, ob John ihn wohl verstehen würde.


  »Haben Spiegel und Glas dich da reingeholt?«, erkundigte sich John hilfsbereit, und Roley stieß einen weiteren Seufzer der Erleichterung aus.


  »Ja.« Denk dran zu nicken! »Ja. Ich war im Wald…«


  Es dauerte eine Weile. Roley versuchte sich mit dem Gedanken aufzumuntern, dass er in Zukunft bei jeder Scharade glänzend abschneiden würde, wenn  falls!  er jemals wieder hier herauskam. Er stellte dar, wie er durch den Wald wanderte, den Schwarm der Vampiries, dann die Vogelwesen. Garantiert sah er absolut idiotisch aus, wie er böse Insektenfratzen schnitt, summende Geräusche hervorbrachte und dann wie ein großer Vogel herumflatterte, aber John lachte nicht. Sein kleines Gesicht blieb ernst, die ganze Zeit über.


  Doch der Bergsee stellte ihn vor ein echtes Problem  Wogenschlagen war nicht die beste Möglichkeit, ihn darzustellen, aber John kapierte anscheinend trotzdem, was gemeint war. Als er dann zu dem Stein mit den durchgestrichenen Namen kam, konnte er die Pantomime der Spiegelwesen sogar noch verbessern. Mit dem Finger schrieb er von ihm aus rückwärts auf die unsichtbare Wand, sodass John die Worte ganz normal lesen konnte.


  »Aufs Wasser geschrieben? Nein, am Wasser«, sagte John laut. »Catriona und Katherine. Beide ausgestrichen.«


  »Ja.« Roley nickte. Wie gut er mit seiner Scharade auch geworden sein mochte, sein Bruder war eine Art Genie. Catriona hätte sicher noch gerufen »Wie viele Silben?«, und Katherine hätte sich beklagt: »Ich kenne nur Bücher!«


  Den schwierigsten Teil hatte er also geschafft. Peinlich, zugeben zu müssen, wie dumm er gewesen war. Aber es war wenigstens ganz lustig, die Pantomime nachzumachen, wie sie im Wasser herumpaddelte, ihre Haare ausschüttelte und verlockend winkte. Dann imitierte er Glas Versprechen, ihm alles zu erklären, und setzte die Geschichte damit fort, wie er selbst, der dumme alte Roley, seinen Namen geschrieben und ebenfalls ausgestrichen hatte  nur um daraufhin in den See zu fallen und in der Spiegelwelt zu landen. Er vollendete das Ganze mit der bekannten Darstellung von »eingesperrt in einer Kiste«, weil er fand, dass dies seine Dummheit angemessen verdeutlichte.


  »Du bist nicht dumm«, widersprach John und sah ihn freundlich an. »Jeder macht Fehler. Es ist nicht deine Schuld, dass Spiegel und Glas dich angelogen haben. Ich finde, dass du ganz schön mutig warst.«


  »Ich wollte kein Feigling sein, stattdessen war ich ein Idiot«, entgegnete Roley und skizzierte seine Gedanken möglichst einfach. Den eigenen Namen durchgestrichen. Was für ein Trottel.


  »Du solltest damit aufhören«, meinte John ernst. »Ich glaube, es ist die Spiegelwelt, die macht, dass du dir dumm vorkommst. Wenn du hier draußen wärst, würde es dir anders gehen. Dann würdest du dich nicht so mit Vorwürfen überhäufen.«


  »Ich kann aber nicht raus!«, rief Roley und spielte mit frustrierter Wut seine Gefangenschaft.


  »Ich glaube doch«, entgegnete John ruhig. »Aber nicht als Roley.« Sein Gesicht sah besorgt aus, er kam ganz nah an den Spiegel und sah Roley in die Augen. »Ich mochte Roley. Er war ein guter Bruder. Aber du hast ihn ausgestrichen, also kannst du nicht mehr Roley sein.«


  »Dann muss ich jemand anderes werden?« Auf einmal fühlte Roley sich nackt, als hätten Johns Worte ihn seiner Persönlichkeit beraubt, sodass nichts als eine gähnende Leere zurückblieb. »Wie? Und wer?« Er brauchte sich keine Mühe zu geben, Verständnislosigkeit zu mimen.


  John streckte den Arm zum Spiegel aus, aber diesmal sagte er nichts, sondern bewegte die Hand langsam und bedächtig, schrieb in Spiegelschrift einen Buchstaben nach dem anderen, bis auf der anderen Seite des Glases ein Name erschien: ROLAND.


  »Ich glaube, das ist der Weg hinaus«, sagte er dann leise, fast flüsternd. »Ich glaube, der musst du sein.«


  »Aber wie? Ich bin gefangen…« Roley berührte erneut die unsichtbare Wand, und John legte seine Hand von der anderen Seite des Spiegelglases auf die von Roley.


  »Du musst daran glauben«, sagte er. »Lass alles andere hinter dir und komm zurück durch den Spiegel.«


  »Ich kann es versuchen. Aber ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll.« Irgendwie wusste Roley, dass Johns Lösung richtig war. Roley war ihm vertraut: dumm, dick und langsam  all das, wovor er davongelaufen war. Aber Roland war ein Fremder für ihn, er kannte ihn nicht. Wie um alles in der Welt sollte er sich in diesen Fremden verwandeln, der durch unsichtbare Wände gehen konnte?


  »Du wirst es herausfinden.« John lächelte ihm ermutigend zu. »Ich weiß es.« Er hielt inne. »Jetzt muss ich die anderen suchen. Kommst du zurecht?«


  »Vermutlich«, antwortete Roley, aber dann nahm er sich zusammen. »Ja, ich komme zurecht. Danke. Du bist toll.« Er streckte zwei Daumen nach oben.


  »Weißt du, was mit den beiden Mädchen passiert ist?«, fragte John. »Katherine und Catriona sind nicht zurückgekommen. Und Alice ist auch verschwunden.«


  Roley runzelte die Stirn. Alice war an einem dunklen Ort, zusammen mit Fox. Er hatte gesehen, wie sie sich umarmten, und war schnell weggelaufen. Er hatte sich zu sehr geschämt, er wollte nicht, dass sie ihn bemerkten. Das war dumm gewesen. Er musste Alice suchen. Und auch…


  »Cats  Katzen!« Plötzlich war es ihm egal, wenn es lächerlich aussah, wie er Katzenohren und einen Schwanz darstellte und sich dann eine Pfote leckte. »Sie haben sich in Katzen verwandelt! Schildpatt- und Tigerkatze.« Wie stellte man Schildpatt dar? Oh, natürlich!


  »Katzen! Schildkröten!« Plötzlich lachte John laut über Roleys Darstellung. »Nein, natürlich sind sie keine Schildkröten, sie sind beide Katzen. Die eine ist gestreift, eine Tigerkatze. Die zweite Katze… ach richtig. Schildpatt. Jetzt hab ichs kapiert.«


  Roley grinste ihn an, und John erwiderte das Grinsen. Dann nahm der Junge die Hand vom Spiegel und kletterte vom Stuhl herunter.


  »Ich werde sie finden«, sagte er. »Und du? Was hast du jetzt vor?«


  »Ich suche Alice«, antwortete Roland.


  


  Alice betrachtete das schwarze Wasser unter ihrem Käfig in den Bäumen. Fox war ihr Schweigen endlich überdrüssig geworden und war weggegangen, hatte den Krähenkindern gepfiffen, deren Kinderhände mit den langen geschwärzten Fingernägeln den Käfig ein Stück öffneten, damit er auf die Plattform ihrer Flügel hinaustreten konnte. Angespannt fixierte Alice die Lücke, und er wandte sich zu ihr um.


  »Ich würde es an deiner Stelle lieber nicht versuchen«, meinte er warnend und verstellte die Öffnung mit seinem Körper. »Wenn du fällst  und du würdest fallen, Alice, wenn ich nicht da bin, um dich aufzufangen  dann fällst du mitten ins Herz der Dunkelheit. Sie ist hier sehr mächtig.« Er machte eine Pause und lächelte, das seltsam zärtliche Lächeln, das ihr Angst machte. »Und ich bin es auch.«


  Sie hatte ihm nachgeblickt, wie er von geborgten Schwingen in die Lüfte gehoben und über die Fluten in den Schatten des Waldes getragen wurde. Als er außer Sicht war, spähte Alice durch die nackten Zweige und rief: »Hallo?« und »Hilfe!« und »Kann mich jemand hören?« Aber ihre Stimme versickerte in der Stille, und sie fühlte sich hilfloser denn je.


  Als Nächstes untersuchte sie das Astgewebe. Ihre Hände glitten über die Flechten. Sie fühlten sich schleimig an, Zweige knackten und brachen zwischen ihren Fingern, bis sie schließlich ein kleines Fenster in das Nest gerissen hatte. Doch die größeren Äste widersetzten sich ihren Bemühungen, und als sie versuchte, sie wegzuzerren, knarrte und knurrte der Baum bedrohlich, und die Erinnerung an den Knorren erschreckte sie so, dass sie aufgab.


  Schließlich wandte sie sich ab und begann, in den Federn zu wühlen. Sie hatte keinen Plan, ihr Verstand fühlte sich an wie in Watte gepackt. Hätte sie eine Waffe gehabt, wäre das Vorhaben von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen. Mit den wenigen schweren Gegenständen, die sie fand, hätte sie Fox bewusstlos schlagen können, aber sie bezweifelte, ihn überrumpeln zu können. Höchstens, wenn sie so tat, als würde sie seinen Annäherungsversuchen nachgeben, aber schon der Gedanke daran war unerträglich.


  »Du musst dich der Tatsache stellen«, sagte sie leise zu sich selbst, während sie sich weiter durch den Ramsch tastete, der zwischen den Federn herumlag. »Los Alice, denk nach.«


  Doch ihre Gedanken blieben verschwommen und unklar wie eine falsche Kameraeinstellung. Alles verwob sich ineinander. Fox Beteuerungen, dass er sie beschützen wollte, Roleys letzter Anruf, der Tisch mit den Indizien in dem Schuppen von Fell Scar, ihr Angriff auf den Knorren, sein Angriff auf sie. Dann weiter zurück in die Vergangenheit, zu der Zeit, bevor all das begonnen hatte und als sie einfach nur Alice Wheeler gewesen war.


  Wer ist Alice? Das Mädchen, das sie einmal gewesen war, erschien ihr wie eine ferne Erinnerung, und sie sah diese erinnerte Person wie von weitem Unkraut jäten, den Hund ausführen, Filme entwickeln und ihr ruhiges, unauffälliges Leben führen.


  »Wenn ich eine Phantasiefigur bin, dann jedenfalls keine sehr interessante«, sagte sie zu sich selbst und untersuchte diese Vorstellung behutsam in ihrem Wattekopf. »Keine Flügel, keine Stacheln, keine Puppenarmee, nicht mal ein Motorrad.« Obwohl man Emily und Charlotte vielleicht für eher unkonventionelle Eltern halten konnte, hatten sie Alice doch recht konservativ erzogen. Sie hatten ihr das Kochen beigebracht, sie an ihre Hausaufgaben erinnert, sie ermuntert, einen Sommerjob zu suchen. Aber sie hatten nie Phantasie- oder Rollenspiele mit ihr gespielt. Nicht mal Märchen hatten sie ihr vorgelesen. Auf den Weihnachtsgeschenken standen ihre Namen, sie hatte nicht als Erste in ihrer Klasse erfahren, dass es keinen Weihnachtsmann gab, nein, sie hatte sowieso nie an ihn geglaubt. Im Haus gab es Unmengen von Gartenbüchern und politischen Exposes, aber die einzigen Romane waren Geschenke gewesen, an denen ihre Eltern kein großes Interesse zeigten, und es gab keine Gedichte, keine Märchen oder Legenden.


  Während sie an all das dachte, kam sie sich zunehmend betrogen vor. Nie hatte man sie auch nur andeutungsweise darauf aufmerksam gemacht, dass vom Reich der Phantasie eine besondere Gefahr für sie ausging. Das Einzige war, dass Emily und Charlotte sie vor dem Wald gewarnt hatten. Außerdem hatte Emily sie nie ermuntert, mit nach Fell Scar zu kommen, obwohl Alice ihr gelegentlich beim Gärtnern ausgeholfen hatte. Die beiden hatten ihre Geheimnisse so fest in ihren Köpfen verschlossen, dass Alice nie versucht hatte, in sie zu dringen. Sie fand, dass sie kein Recht hatte, Antworten einzufordern, und was spielte es denn auch für eine Rolle, wie sie auf die Welt gekommen war, wenn das Wichtigste doch war, dass ihre Eltern sie liebten?


  Vermutlich waren Emily und Charlotte jetzt völlig verzweifelt. Bei ihrer Rückkehr hatten sie ein leeres Haus vorgefunden. Ob sie wohl Alice Kamera in der Küche entdeckt hatten? Würden sie Alice Ausrüstung benutzen, um den Film zu entwickeln, und dabei die Fotos aus dem Wald finden, von Alice und dem Knorren  und von Fox? Was würden sie denken, wenn sie sahen, dass Alice von ihren Geheimnissen umgeben war wie von ihrem eigenen Schatten?


  Plötzlich blieb Alice Hand in dem Durcheinander aus Federn und Plunder an etwas Scharfem hängen, und sie zog sie hastig zurück. Doch es quoll bereits ein roter Blutstropfen aus ihrem Zeigefinger. Vorsichtig schob sie die Federn zur Seite und sah, dass sie einen zerbrochenen Spiegel gefunden hatte; wie Glasdolche steckten noch mehrere längliche Scherben im Rand des Rahmens.


  »Sieben Jahre Pech«, sagte sie laut, während sie den Spiegel aufhob. Licht schimmerte auf der silbernen Kante der Scherbe, und sie blickte in ihre eigenen grauen Augen, deren Ausdruck von Hoffnungslosigkeit sie zutiefst erschütterte. Aber dann veränderte sich ihre Farbe, aus Grau wurde Braun. Das Gesicht im Spiegel war nicht mehr ihres, sondern das von Roley.


  Er sah ängstlich aus, mit nach oben verdrehten Augen spähte er suchend aus dem Spiegel. Alice war nicht sicher, ob er sie sehen konnte. Aber dann bewegten sich seine Lippen, und sie las ihren eigenen Namen auf ihnen.


  »Du bist im Spiegel?«, fragte sie ungläubig, und er nickte traurig. Dann begann er zu gestikulieren, und sie sah seine Arme und Hände über die Spiegelscherben am Boden tanzen.


  »Ich verstehe das nicht«, gestand sie. »Ich weiß nicht, was du mir sagen willst.«


  Er machte ein enttäuschtes Gesicht, betrachtete sie stumm durch das Glas, und sein Blick war so eindringlich, dass sie ganz verlegen wurde. Bisher war ihr nicht klar gewesen, dass er sie mochte, aber etwas in seinem Blick war beruhigend. Trotz der Eindringlichkeit hatte er nichts von der Besitzgier, die in Fox grünen Augen funkelte.


  »Nicht«, sagte sie. »Sieh mich nicht an.« Dann senkte sie den Kopf, denn sie schämte sich zuzugeben, was passiert war. »Ich sitze auch in der Falle, in Fox Käfig, und er will mich nicht wieder gehen lassen. Er sagt, dass er mich liebt.« Sie stolperte über den letzten Satz, und als sie einen Blick in den Spiegel riskierte, sah sie, dass Roley überrascht zusammenfuhr und dann die Stirn runzelte. Er funkelte sie durch das Glas an, und sie lachte hart. »Ich glaube ihm nicht. Aber es nutzt nichts, er sagt, dass ich zu ihm gehöre. Er sagt…« Sie stockte, zwang sich dann aber weiterzureden. »Er sagt, ich bin eine von ihnen.«


  Nein! Roley schüttelte heftig den Kopf und formte mit den Lippen in stummem Widerspruch: Nein. Das ist nicht wahr.


  »Es fühlt sich aber wahr an«, flüsterte Alice, unsicher, ob sie mit sich selbst oder mit Roley sprach. »Zwei von den Mädchen, die das Buch gemacht haben, sind meine Eltern. Ich habe nie erfahren, wer mein Vater ist…«


  Sie hielt inne. Roleys Gesicht hatte sich in eine Maske des Grauens verwandelt, in ein Gegenstück ihrer eigenen eiskalten Sicherheit. Das Blut in ihren Adern schien zu Eiswasser zu erstarren, während sie dem Echo ihrer eigenen Worte lauschte, die in ihrem Kopf widerhallten.


  »Ich weiß nicht, wer mein Vater ist«, wiederholte sie, und dann: »Fox sagt, dass er mich liebt…« Die Spiegelscherbe fiel zurück auf die Federn, denn plötzlich hatten ihre Finger nicht mehr die Kraft, sie festzuhalten. Sie sah, wie Roley die Hand ausstreckte, als wollte er nach etwas greifen, genau im gleichen Augenblick, als ihre Hand kraftlos geworden war.


  Auf einmal passte alles zusammen. Jetzt wusste sie, warum Fox gesagt hatte, sie wäre eine von ihnen, sie wusste, was Emily damals im Wald zugestoßen war, sie wusste, warum es für Emily und Charlotte so wichtig gewesen war, sie normal zu erziehen. An ihrer Hand war Blut, sie hatte die Scherbe zu fest umklammert.


  »Blut ist dicker als Wasser«, sagte sie, blickte darauf hinunter, und als sie weitersprach, zitterte sie heftig.


  Alice kauerte auf dem Boden und vergrub das Gesicht in den Händen. Die Äste knarrten, und durch die Lücken zwischen ihnen sah sie das schwarze Wasser, höher, als es gewesen war, nur noch ein paar Meter unterhalb ihres schwankenden Gefängnisses. Es stieg ihr entgegen, da war sie ganz sicher. Die Dunkelheit kam, um sie zu holen, um die letzten Spuren des Mädchens zu verschlingen, das einmal Alice gewesen war.


  »Nein.« Abrupt wurde sie an der Schulter gepackt. Sie zuckte zusammen, bemerkte eine breite Hand mit Sommersprossen auf den Gelenken und abgekauten Fingernägeln. »Du wirst hier rauskommen«, sagte eine feste Stimme. »Wir alle werden es schaffen.«


  Sie konnte es nicht glauben, bis er sie hochzog, und sie in ein Gesicht blickte, das stärker und selbstbewusster war, als sie es in Erinnerung hatte. Sie sah hinunter auf die Scherben des zerbrochenen Spiegels, die jetzt leer waren, sah dann wieder zurück zu ihm, und öffnete den Mund, um seinen Namen zu sagen.


  »Ich bin Roland«, schnitt er ihr das Wort ab. »Von jetzt an heiße ich Roland.«


  Der Kampf begann, als die gescheckte Katze auf leisen Pfoten in die Küche kam, vom Fischgeruch aus ihrem warmen Nest gelockt. Keiner der Familie hatte Appetit gehabt, aber Harriet hatte ein paar Stücke Fisch in Milch geschmort, und als die Katze hereintapste, stellte sie gerade den Teller mit den Resten liebevoll vor die durchnässte getigerte Streunerin.


  Die Schildpattkatze stieß einen gellenden Wutschrei aus, stürzte sich voller Zorn auf die Getigerte und begann sie zu ohrfeigen. Das geschah so plötzlich, dass Harriet vor Schreck ebenfalls aufschrie. Peter kam gerade rechtzeitig angerannt, um zu sehen, wie die Tigerkatze sich blitzschnell an der Strickjacke seiner Frau hochhangelte, sich an ihre Schulter klammerte, dort zu doppelter Größe aufplusterte und ihre Gegnerin anfauchte. Geistesgegenwärtig riss er seine Jacke von der Stuhllehne, warf sie über die Gescheckte, wickelte sie ein und versuchte, das sich heftig windende Katzenbündel zu beruhigen.


  »Was in aller Welt geht denn hier vor?«, fragte er.


  »Ich hab die kleine Streunerin gefüttert«, antwortete Harriet, während sie sich an die Schulter griff, um die zitternde Tigerkatze herunterzuholen. »Vermutlich hat ihr Geruch die andere Katze angelockt. Kannst du sie bitte rausbringen?«


  »Warum setzen wir nicht alle beide nach draußen?«, meinte Peter und beäugte die Tigerkatze argwöhnisch. »Sie hat dich gekratzt, Schatz. Du könntest eine Blutvergiftung kriegen. Bitte lass sie runter.«


  »Sie ist total verängstigt, Peter«, entgegnete Harriet.


  »Und sie ist noch ganz jung. Armes Kleines, hat die andere Katze dir Angst gemacht?« Beruhigend redete sie auf das kleine Tier ein, und Peter beobachtete sie zärtlich.


  »Na gut«, meinte er schließlich, trug das zappelnde Bündel zur Haustür und beförderte die Schildpattkatze hinaus auf die Auffahrt.


  Er sah zu, wie die Katze auf allen vieren landete, sofort kehrtmachte und auf die offene Haustür zuschoss.


  »Oh nein, kommt nicht in Frage, mein Mädchen«, rief Peter und verstellte ihr den Weg. »Wir hatten schon genug Katzenkämpfe in unserer Familie, das reicht für eine Weile…« Unwillkürlich hielt er inne und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass man den Satz dort nicht wörtlich nehmen möge. Denn er hätte jederzeit noch hundert Jahre Streitereien in Kauf genommen, wenn die beiden Mädchen nur wohlbehalten zurückkamen.


  »Du bist ja selbst noch nicht ganz ausgewachsen, oder?«, meinte er etwas sanfter und streichelte über den verfilzten Pelz der Schildpattkatze, während das Tier alles daransetzte, wieder ins Haus zu gelangen. »Und Hunger hast du auch, stimmts? Ist ja auch ungerecht, dass du nichts von dem Fisch abkriegst.« Er seufzte. Schon erstaunlich, was Angst und Sorge in einem Menschen alles auslösen konnten. Auf einmal war er abergläubisch geworden, und der Gedanke, die Katze rauszuschmeißen, erschien ihm unerträglich.


  »Na gut, du kleiner Schnorrer«, sagte er und packte die Gescheckte fest am Nackenfell. »Pass auf deine Krallen auf, du kleiner Teufel.« Dann trug er die Katze wieder hinein, brachte sie ins Wohnzimmer und machte die Tür zu. »Ich schau mal, ob Harriet ein bisschen Fisch für dich übrig hat«, versprach er durch die geschlossene Tür und schüttelte den Kopf über sich selbst.


  Als er seiner Frau erzählte, was er getan hatte, erwartete er, dass sie heftigen Protest einlegen würde. Stattdessen aber schaufelte sie den Rest des Fischs auf ein sauberes Tellerchen und füllte eine Schale mit Wasser.


  »Wir haben ja Übung mit solchen Kampfkatzen, stimmts?«, meinte sie, während sie auf die Tigerkatze hinuntersah, die sich an ihrem Mahl labte. »Nicht dass wir es sonderlich gut hingekriegt haben. Das mit unseren Cats, meine ich…«


  »In Zukunft machen wir es besser«, erwiderte Peter mit fester Stimme. »Wenn die Mädchen zurückkommen, setzen wir uns mit ihnen zusammen und regeln das, ein für alle Mal. Der arme Roley, dem wir die Verantwortung für die beiden aufgebürdet haben…«


  »Und der arme John«, fügte Harriet hinzu. »Himmel, es musste erst zu dieser Katastrophe kommen, ehe ich es fertiggebracht habe, ihn wirklich anzusehen, und das bricht mir fast das Herz. Wir haben ihm viel zu wenig Beachtung geschenkt.«


  »Es war immer so viel Lärm um uns rum, dass man sich selbst gar nicht mehr denken gehört hat, oder?«, sagte Peter. Er zögerte. »Fragst du dich auch manchmal…«


  »Nein«, entgegnete Harriet kopfschüttelnd. »Wir haben keinen Fehler gemacht. Das sage ich mir jeden Tag. Aber es wäre ein Fehler, jetzt aufzugeben.«


  »Dann lass es uns nicht tun.«


  Peter küsste sie kurz auf die Wange und brachte dann der Scheckigen ihr Essen. Im Wohnzimmer setzte er sich aufs Sofa, sah der Katze beim Fressen zu und erwischte sich dabei, wie er ihr einen Vortrag über Manieren hielt. Albern, sich mit einer Katze zu unterhalten, aber irgendwie auch tröstlich. Als die Gescheckte aufgefressen und die Hälfte des Wassers geschlabbert hatte, kam sie entschlossen auf ihn zu und sprang ihm auf den Schoß. Während er sie gedankenverloren streichelte und mit den Fingern vorsichtig die Knoten in ihrem Fell glättete, fühlte Peter sich ein bisschen weniger elend.


  »Wir geben nicht auf«, erklärte er der Katze. »Unsere Familie wird überleben. Das muss sie einfach.«


  


  John beobachtete, wie die Schildpattkatze behutsam vom Dachgeschoss herunterkam. Unterwegs hielt sie plötzlich inne, bewegte ruckartig die Ohren vor und zurück und schaute sich nervös um, allerdings nicht in Johns Richtung, sondern hinter sich zur Speichertreppe. Mit gesträubtem Nackenfell sauste sie schließlich die restlichen Stufen der Speichertreppe hinunter, den dunklen Korridor entlang zur Haupttreppe.


  Statt ihr zu folgen, blieb John stehen und entdeckte im Dämmerlicht auf halber Treppe die kleine Puppe, als hätte jemand sie eigens dort aufgebaut. Hinter ihr lagen drei Drohnen schlaff in der Ecke, aber Delilah saß adrett auf der Stufe und ließ die Beine über den Rand baumeln. Sie war das Erste der Phantasiewesen, das er seit gestern Abend zu Gesicht bekam, und er vermutete, dass sie auch am stärksten mit dem Haus verbunden war.


  Schließlich stand ihr Puppenhaus im Dachgeschoss, und man konnte davon ausgehen, dass eine Puppe sich ihrem Heim zugehörig fühlte. Doch jetzt war sie nicht im Puppenhaus.


  John setzte sich zwei Stufen unter sie und betrachtete sie nachdenklich. Als er sie zum ersten Mal auf dem Frühstückstisch gesehen hatte, waren ihre langen Haare in drei Bereiche aufgeteilt gewesen: schwarz, braun und blond. Seither hatte sie noch zwei zusätzliche Strähnen in zwei verschiedenen Brauntönen bekommen, die eine in Kastanienbraun, die andere in einem Mittelbraun, das fast zu der ersten Braunsektion passte. John erinnerte sich, wie entsetzt Catriona auf die Vorstellung reagiert hatte, Delilah könnte ihr die Haare abgeschnitten haben, und wie sie bei dem unterbrochenen Ringkampf an Katherines Haaren gezogen hatte.


  »Du spielst lieber mit Mädchen, richtig?«, fragte er und sah zu Delilah empor. »Roley hast du nie belästigt, ihn haben sich die Spiegelwesen vorgenommen. Und Alice ist schon zu erwachsen für dich.«


  Delilah antwortete nicht, aber das hatte John auch nicht erwartet. Ihr Lächeln wirkte bösartig und gleichzeitig zufrieden, vielleicht auch ein bisschen neugierig. Zwar interessierte sie sich eigentlich nicht für ihn, aber wenn er versuchte, Probleme zu machen, dann würde sich das vermutlich rasch ändern.


  »Aber du hast sie nicht in Katzen verwandelt«, stellte er fest. »Du hast ihre Haare genommen und verfolgst sie immer noch. Aber du verfolgst die Leute nur, du verwandelst sie nicht.«


  Delilahs Lächeln blieb unverändert. Anscheinend war Verwandlung für sie nicht sonderlich wichtig. Vielleicht weil Veränderung für eine Puppe grundsätzlich keine Rolle spielte.


  John stand auf. Er hatte sich überlegt, ob er mit Delilah eine Abmachung treffen könnte, aber jetzt war ihm klar geworden, dass das sinnlos gewesen wäre. Er hatte ihr nichts zu bieten, und wenn er etwas gehabt hätte, auf das sie Wert legte, hätte er es ihr sicher nicht gegeben. Natürlich stand es ihm frei, jetzt den starken Mann zu markieren, sie zu ärgern, sie die Treppe hinunterzuschubsen. Aber er hielt das für keine gute Idee. Catriona kannte die Puppe besser als alle anderen, vielleicht wusste sie ja, wie man mit ihr umgehen musste.


  »Du bist nicht besonders nett, Delilah«, sagte er schließlich. Ihre aufgemalten Augen blickten ihn gelangweilt an, aber das störte ihn nicht. Eigentlich war es besser, wenn sie dachte, er wäre ungefährlich. Doch als sein Blick wieder auf die Drohnen fiel, sah er sie voller Mitgefühl an. »Ihr tut mir leid«, sagte er. »Habt ihr denn überhaupt keine eigenen Gedanken? Möchtet ihr nicht frei sein?«


  Die Drohnen rührten sich nicht, und John zuckte die Achseln. Dann ging er langsam und vorsichtig die Treppe hinunter, um nicht auf möglicherweise noch weitere herumliegende Drohnen zu treten, und machte sich auf die Suche nach den Katzen.


  


  Am Nachmittag kam die Polizei wieder vorbei, aber es gab immer noch keine Spur von den vermissten Teenagern. Peter ging hinaus, um mit den Leuten vom Such- und Rettungsdienst zu sprechen, und kehrte mit der Nachricht zurück, dass der Wald fast gänzlich unpassierbar war. Auch die Hubschrauberteams, die über der Gegend gekreist waren, hatten nichts entdecken können.


  Während der Nachmittag sich dem Abend zuneigte, wurden Peter und Harriet immer stiller. Harriet hatte mehrmals mit ihrem Exmann telefoniert, und sie war müde und hatte rotgeränderte Augen. Jetzt saß sie auf dem Sofa im Wohnzimmer und versuchte zu lesen, die Tigerkatze dicht neben sich. Peter hatte Käsesandwichs gemacht und auf einem Teller hereingebracht. Voller Hoffnung war die Schildpattkatze ihm gefolgt, und am Ende hatten die Katzen auch das meiste Essen abgekriegt. Eine Weile wirtschaftete Peter danach noch im Zimmer herum, dann stapelte er Holz im Kamin auf und entfachte ein Feuer.


  John beobachtete die Katzen neugierig. Er hatte versucht, ihnen zuzuflüstern, er hatte sie gestreichelt, aber bisher keine Reaktion bekommen. Die Gescheckte lag auf dem Kaminvorleger und putzte sich, bis ihr Fell wieder seidig glänzte. Die Getigerte behielt sie vom Sofa aus argwöhnisch im Auge und zuckte bei jedem Knacken und Knistern des trockenen Holzes zusammen. John glaubte erraten zu können, welche Katze welches Mädchen war. War es nicht seltsam, dass die Erwachsenen bisher nichts bemerkt hatten? Und ein bisschen enttäuschend war es schon auch, dass sie ihre eigenen Kinder nicht erkannten, selbst wenn sie verwandelt waren. Andererseits hatte John es eigentlich auch nicht erwartet.


  Schwierigkeiten gab es erst, als Peter sich schließlich neben Harriet setzte und den Arm um sie legte. Sie ließ den Kopf auf seine Schulter sinken, und die Tigerkatze nutzte die Gelegenheit, sich über ihren Schoß hinweg zu schleichen und eine Samtpfote auf Peters Knie zu legen.


  »Hallo, Prinzessin«, sagte er, erfreut über die Zuwendung, aber da setzte die Schildpattkatze sich abrupt auf, und ihr Schwanz zuckte verärgert.


  »Pass auf, deine Katze wird eifersüchtig«, stellte Harriet munter fest. Doch dann sah sie plötzlich wieder tieftraurig aus, legte ihr Buch übertrieben umständlich beiseite und versteckte ihr Gesicht, indem sie sich über den ziemlich chaotischen Couchtisch beugte. Dem Tigerkätzchen war die neue Haltung unbequem, und es zog sich auf die Sofalehne zurück.


  »Dürfen die Katzen heute Nacht in meinem Zimmer schlafen?«, fragte John, und die Erwachsenen waren dankbar, mal eine andere Stimme zu hören.


  »Wenn du möchtest«, antwortete Peter. »Aber ich weiß nicht, ob sie mitkommen.«


  »Nimm doch die Käsebrote mit«, schlug Harriet vor. »Ich mag nichts mehr davon, aber du solltest noch ein bisschen was essen. Und ich glaube, die Katzen folgen dir, wenn du was Essbares dabeihast.«


  »Gute Idee«, pflichtete John ihr bei. »Danke.« Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln, und sein Vater versprach, in einer Weile nochmal zu ihm zu kommen und Gute Nacht zu sagen. Den Teller mit den Käsebroten in der Hand, sah John die Katzen an. »Kommt, ihr Katzen«, lockte er sie, während er langsam zur Tür ging. »Leckerer Käse.«


  Die Katzen folgten ihm nicht sofort. Schließlich sind es Katzen, dachte John, die haben meistens keine Lust, das zu tun, was man von ihnen will. Doch dann hatte er unerwartetes Glück. Harriet griff wieder nach ihrem Buch, plötzlich gab es einen lauten Krach, und sie wich vom Tisch zurück.


  »Diese furchtbare Puppe!«, rief sie angewidert. »Was hat die denn schon wieder hier zu suchen?«


  »Kommt, ihr Katzen«, flüsterte John rasch, und schon flitzten die zwei pelzigen Gestalten zu ihm, während er eilig das Zimmer verließ. Er rannte die Treppe hinauf, aber statt ganz nach oben zu gehen, bog er bei der Tür zum Schuppen ab. »Kommt, ihr beiden, schnell«, lockte er. »Es ist ungefährlich, Delilah wagt sich nicht hierher.«


  Sie sausten zwischen seinen Füßen durch und in den Schuppen hinein. Dort setzten sie sich in möglichst großer Entfernung voneinander an die Wand, während er die Tür schloss und das Licht anmachte. Dann trug er die restlichen Sandwichs zum Billardtisch, auf dem immer noch Roleys gesammelte Indizien lagen, und zerkrümelte Brot- und Käsestückchen zu katzengerechten Häppchen.


  »Kommt schon, ihr Katzen«, drängelte er. »Ihr habt doch bestimmt Hunger.« Hochnäsig blickten sie zu ihm auf, und John seufzte. Ganz so widerspenstig brauchten sie doch wirklich nicht zu sein.


  »Seht mal«, erklärte er ihnen schließlich, »ihr habt vielleicht nur kleine Katzengehirne, aber ich weiß, wer ihr in Wirklichkeit seid. Vielleicht macht es für euch momentan keinen großen Unterschied, ob ihr den Rest eures Lebens in dieser Gestalt verbringt, aber für unsere Eltern ist es ziemlich wichtig.«


  Die Tigerkatze hüpfte auf den Pooltisch und näherte sich vorsichtig dem Käse. Zwar war es unmöglich zu erkennen, ob sie John verstand, aber sie lauschte ganz eindeutig seiner Stimme  ihre Ohren zuckten, wenn er sprach.


  »Ich beginne zu verstehen, wie das Spiel funktioniert«, fuhr John fort. »Da ist etwas im Wald, das sich von Namen ernährt. Ich weiß, dass ihr eure Namen ausgestrichen habt, und ich glaube, dass die Phantasiewesen euch dazu gebracht haben, damit sie dieses unheimliche Etwas füttern können. Und als es eure Namen gefressen hat, hat es euch verwandelt, hat euch immer weniger real und mehr zu Phantasiewesen gemacht.«


  Nun sprang auch die Schildpattkatze auf den Tisch und schlich mit zuckendem Schwanz auf den Teller zu.


  »So muss es nicht sein«, erklärte John den Katzen. »Ihr braucht keine Katzen zu bleiben. Aber wenn ihr wieder real werden wollt, dann müsst ihr ein Opfer bringen. So steht es in dem Buch.«


  Vielleicht hörten sie ihm zu. Jetzt starrten sie einander über den Sandwichteller hinweg an, doch keine machte Anstalten zu springen  noch nicht. John seufzte. Er hatte gehofft, sie würden ihn verstehen, genau wie Roland ihn verstanden hatte, aber vielleicht waren die Katzenhirne wirklich zu klein. Er würde eine Entscheidung für sie treffen müssen und hoffen, dass sie dadurch real wurden, wenn er nur fest genug daran glaubte.


  »Ihr müsst mir vertrauen«, sagte er. »Denn so ist es wirklich besser.« Er streckte die Hände aus, legte die eine auf die Tigerkatze und die andere auf die Gescheckte und spürte, wie das weiche Fell unter seiner Berührung prickelte. »Ihr sollt keine Katzen mehr sein«, sagte er. »Ganz gleich, wie ihr es buchstabiert, ob Kat oder Cat. Ihr müsst Menschen werden.«


  Er sah die Tigerkatze an, die sich unter seiner Hand wegzuducken versuchte. Er hatte den Namen seiner Schwester immer gern gemocht, aber das war nicht das Einzige, was ihm an ihr wichtig war.


  »Du bist meine Schwester«, sagte er. »Du bist lieb und rücksichtsvoll und kümmerst dich um mich. Es war nicht deine Schuld, dass unsere Mum gestorben ist. Manchmal passiert einfach etwas Schreckliches. Aber manchmal passieren auch schöne Dinge  wenn man es zulässt.«


  Die Schildpattkatze war größer, und bei ihr musste er sich mehr anstrengen, sie festzuhalten. »Du bist hübsch und klug, und vieles von dem, was du sagst, ist sehr lustig  selbst wenn du fies bist. Du kannst nicht ewig sauer auf deine Mum sein. Schließlich wünscht sie sich doch nur eine glückliche Familie.«


  Inzwischen bewegten sich die Katzen nicht mehr. John fühlte, wie Schauer über die Haut unter dem Pelz liefen. Und er wusste, dass sie Angst hatten. Aber er war sicher, dass er das Richtige tat. Im Schein der nackten Glühbirne konnte er fast körperlich spüren, wie das Dunkel sich lichtete.


  »Seid keine Katzen mehr«, fuhr er fort. »Seid Menschen. Seid Erin und Iona.«


  John hielt die Augen geöffnet, denn er wollte sehen, was passierte. Aber die Verwandlung war nicht sichtbar, sie fand zwischen zwei Herzschlägen statt, und plötzlich saßen anstelle zweier Katzen zwei müde, schmutzige Mädchen am Tisch, zerkratzt, übersät von kleinen Quetschungen und blauen Flecken. Mit weit aufgerissenen Augen starrten sie einander an, sprachlos vor Schreck. Dann streckte eine die Hand aus.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich habs nicht so gemeint.«


  »Ich auch nicht«, flüsterte die andere. »Mir tut es auch leid.«
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  Kapitel 20


  Das Wartespiel


  


  Erin saß in dem dunklen Schuppen. Durch das Dachfenster kam nur ein kleines bisschen graues Licht herein. Als John gegangen war, hatte er das Licht ausgemacht. Er hatte sie überzeugt, dass sie ihren Eltern nichts von ihrer Rückkehr sagen sollten, solange Roland und Alice noch verschwunden waren.


  »Wir müssen die Sache erst zu Ende bringen«, hatte er gemeint, und sein klarer, entschiedener Ton hatte sie gezwungen, ihn ernst zu nehmen. »Das Spiel muss heute Nacht aufhören. Aber bis dahin müssen wir es geheim halten.«


  Das klingt ganz schön hart, dachte Erin und schaute auf den Boden mit den ramponierten Holzdielen. Zu gern wäre sie aus dem Schuppen gelaufen, hinein ins Haus und zu ihrem Vater. Aber ihr Gewissen war schon schlecht genug wegen all dem, was sie getan hatte, und sie wollte nicht auch noch das Versprechen brechen, das sie ihrem Bruder gegeben hatte. Sie war diejenige, die in voller Absicht die Worte des Gedichts gegen einen anderen Menschen eingesetzt hatte. Sie hatte einen Namen ausgestrichen, und es war ihr gleichgültig gewesen, was geschehen würde. Ist ein Charakter tot, wird die Geschichte zerbrechen. Erst jetzt dachte sie darüber nach, was ihrer Stiefschwester hätte passieren können und was Roland immer noch passieren konnte, der doch nur versucht hatte, Verantwortung zu übernehmen.


  Es war kalt im Schuppen. John war nur einmal rasch ins Haus gelaufen, um für die Mädchen etwas zum Anziehen zu holen, ehe er sich wieder zu den Erwachsenen gesellte. Da John nicht sicher war, ob die Erwachsenen die Zimmer der beiden noch einmal durchsuchen würden, hatte er einfach Sachen gebracht, die Anne gehört hatten. Schon lange hatte Erin sich danach gesehnt, eins dieser wunderschönen Kleider zu tragen, aber der dünne Stoff war kein guter Schutz gegen die kühle Nachtluft.


  Kaum einen Meter entfernt saß ihre Stiefschwester. Sie war ihr genauso fremd, wie sie es immer gewesen war; dass man sie in die gleiche Familie gesteckt hatte, änderte daran nichts. Aber mit ihrem neuen Namen war sie ein völlig unbeschriebenes Blatt, und in dem grauen Seidenkleid sah sie überhaupt nicht aus wie ihr früheres Selbst. Nur in ihren Augen spiegelten sich Erinnerungen, die sie beide niemals vergessen würden. Noch während Erin sie ansah, wandte Iona sich ihr zu.


  »Meinst du, wir dürfen wenigstens flüstern?«, fragte sie leise.


  »Was?«, fragte Erin zurück. »Wieso?«


  »Ich wollte sagen, es gab da was, das mochte ich. Du weißt schon, als wir noch…« Erin vermutete, dass sie das Wort schwer über die Lippen bekam, denn ihr ging es genauso.


  »Was denn?«, erkundigte sie sich und rückte näher, um möglichst leise sprechen zu können. »Was hast du gemocht?«


  »Deinen Dad«, antwortete Iona, rutschte auf dem Stuhl herum und sah ein bisschen verlegen aus. »Ich meine, mein Dad ist toll. Aber er mag keine… Er mag Hunde. Ich glaube nicht, dass er Hemmungen gehabt hätte, mich mit einem Tritt aus der Tür zu befördern. Das ist irgendwie… na ja. Ich wollte eigentlich nur darauf hinaus, dass er voll in Ordnung ist, dein Dad.«


  »Ja.« Erin sah auf den Boden. »Deine Mum übrigens auch«, fügte sie eine Sekunde später hinzu. »Es hat mir zwar nicht gefallen, dass sie mich immer wie ein kleines Kind behandelt hat, aber es war gut, dass jemand sich um mich gekümmert hat.«


  Eine Pause trat ein, dann sagte Iona, ohne Erin anzuschauen: »Wenn ich krank bin, dann macht sie mir Kakao mit Marshmallows und ich kriege eine besondere Decke auf mein Bett«, flüsterte sie, ohne von ihren Händen aufzublicken. Nervös zupfte sie an einem abgebrochenen Fingernagel herum und lauschte ihren eigenen Worten nach. »Ich weiß, das ist blöd… aber manchmal tu ich, als wäre ich krank, nur damit sie so was macht.«


  »Das kann ich gut verstehen«, sagte Erin nach einem Moment des Nachdenkens. »Ich vermisse meine Mum. Schon vor ihrem Tod konnte sie sich nicht mehr richtig um uns kümmern. Meistens hab ich auch das Gefühl, ich brauche es gar nicht, dass jemand für mich sorgt, aber ich glaube, ich wünsche es mir mehr, als mir klar war.« In dem Versuch, die Stimmung etwas zu heben, fügte sie hinzu: »Ein Kakao wäre jetzt genau das Richtige.« Iona sah sie an, mit der Spur eines Lächelns.


  »Mmmm«, machte sie zustimmend. »Mit Sahne.« Dann blickte sie zum Dachfenster empor und seufzte. »Wie lange dauert es wohl noch, was denkst du?«


  »Eine Weile bestimmt«, antwortete Erin. »John hat gesagt, er kommt um elf zurück, richtig? So spät ist es noch nicht. Man hört die anderen noch im Haus rumlaufen.«


  »Wie kannst du bloß so ruhig sein?«, wunderte sich Iona. »John möchte, dass wir nochmal da rausgehen. Zurück in den Wald…«


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Erin und wünschte sich, sie wäre wirklich so gelassen, wie ihre Schwester dachte. »Ich hab auch Angst. Aber so verrückt es klingt, ich glaube, dass er recht hat, denn wenn John sich bei etwas sicher ist, dann sollte man echt auf ihn hören.«


  »Ich meine auch gar nicht, dass er unrecht hat«, murmelte Iona. »Aber… ich bin da draußen die absolute Niete. Allein der Gedanke an diese Dinge… im Haus, im Wald…« Sie schauderte. »Ganz im Ernst, ich glaube nicht, dass ich das hinkriege.«


  »Oh doch, du schaffst das«, entgegnete Erin. »Außerdem  hast du nicht Lust, es ihnen mit gleicher Münze heimzuzahlen? John hat gesagt, er hat einen Plan.«


  »Ja, ich würde Fox schon gern einen Tritt in den Arsch verpassen«, gab Iona zu. »Aber für mich ist er immer noch ein anderes Kaliber als die anderen. Beispielsweise…« Sie schluckte und setzte mit fast unhörbarer Stimme hinzu: »Beispielsweise Delilah.«


  »Sie kann nichts tun, solange wir sie im Auge behalten«, erinnerte sie Erin. Sie war nicht lange von Delilah verfolgt worden, doch lange genug, um die Angst ihrer Stiefschwester vor der kleinen Puppe nachvollziehen zu können. »Schau sie einfach an, dann ist sie machtlos.«


  Eine Weile schwiegen sie, aber Erin wusste, dass Iona noch längst nicht überzeugt war, und es war schwer, weiterhin Zuversicht auszustrahlen, wo sie doch gar nicht wussten, was John eigentlich vorhatte. Er hatte nur gesagt, das Spiel müsse aufhören.


  »Eins verstehe ich immer noch nicht«, sagte Iona schließlich. »Fox und Delilah und die durchgestrichenen Namen. Ich muss ja wohl oder übel glauben, was passiert ist, stimmts? Aber ich verstehe es trotzdem nicht.«


  »Es hat alles mit dem Spiel angefangen«, erklärte Erin. John hatte das Buch immer noch, aber sie brauchte es auch nicht, um die Geschichte zu erzählen. »Drei Mädchen haben ihre eigene Phantasiewelt erfunden, aber das reichte ihnen nicht, und sie haben versucht, sie real werden zu lassen…«


  


  Nach reiflicher Überlegung war Roland nicht mehr sicher, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, aus der Spiegelwelt auszubrechen. Anfangs hatte Alice Käfig gar nicht so undurchdringlich gewirkt, und er hatte sich vorgestellt, dass sie nur ein Loch in die hölzernen Wände brechen mussten, um in die umstehenden Bäume hinausklettern zu können. Doch die Äste widerstanden seinen Bemühungen, entwanden sich seinen Händen und schnappten an ihre ursprüngliche Stelle zurück, als wären sie halb lebendig. Außerdem war der Käfig an den ineinander verschlungenen Ästen der Baumgruppe befestigt, die er am Ende des Bergsees gesehen hatte, und selbst wenn er es schaffte, einen Weg nach draußen zu bahnen, hingen sie halsbrecherisch über dem schwarzen Wasser, und Roland hatte nicht das Bedürfnis, ein zweites Mal darin zu landen.


  Als er Alice Gesicht im Spiegel gesehen hatte, konnte er nur daran denken, wie allein und verängstigt sie war. Er hatte nicht einmal bewusst versucht, sein eigenes Gefängnis zu verlassen, er hatte einfach die Hand nach ihr ausgestreckt, und plötzlich war er hier gewesen. Noch immer stand sie da wie erstarrt, während seine Anstrengungen mit den Zweigen den Käfig zum Wanken und Ächzen brachten.


  »Ich bin nicht sicher, ob man sich mit Gewalt aus diesem Ding befreien kann«, meinte er schließlich und hielt für den Moment inne. »Bei mir war mein Name der Schlüssel. Aber du hast deinen Namen nicht durchgestrichen, oder?«


  »Nein«, antwortete Alice und schüttelte den Kopf. »Und ich verstehe eigentlich auch nicht, warum du es getan hast.«


  »Es war so ein Gefühl wie Augen zu und durch«, erklärte Roland ein bisschen steif. Dann zuckte er die Achseln. »Und ziemlich dumm. Ich wusste einfach nicht, was ich sonst machen sollte. Ich wollte die Mädchen wiederfinden, und Spiegel und Glas haben mich irgendwie dazu gebracht zu denken, dass ich dafür meinen Namen ausstreichen muss.«


  »Wenn es irgendwas bringt, dass ich meinen Namen durchstreiche, tu ich das«, sagte Alice. »Hast du einen Vorschlag?«


  »Äh…« Rolands Gedanken wurden überschwemmt von einer Flut von Mädchennamen, aber keiner passte zu Alice. Der Name gehörte zu ihr, und er fand keine bessere Alternative. »Ich weiß nicht, ob es helfen würde, hier rauszukommen«, meinte er nachdenklich. »Du hast deinen Namen nicht durchgestrichen. In gewisser Hinsicht haben wir alle uns entschieden, bei dem Spiel mitzumachen. Nur du nicht.«


  »Ich bin entführt worden«, stellte Alice fest und blickte über das stille Wasser hinaus. Der Himmel dunkelte dem Abend entgegen. Ein ganzer Tag war vergangen, seit das Spiel sie in seinen Bann geschlagen hatte, und Roland klammerte sich an die Tatsache, dass nach ihnen gesucht wurde. Sogar ein paar Rettungshubschrauber hatte er über den Berg fliegen sehen, doch sie waren zu weit entfernt gewesen, um ihn und Alice in ihrem Vogelhorst ausmachen zu können.


  »Vielleicht ist die Wahl getroffen worden, als ich geboren bin«, sagte Alice. »Die Mädchen haben alle ein Opfer gebracht, richtig? Vielleicht bin ich eins davon.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, entgegnete Roland. »Eigentlich glaube ich sogar, dass du auf gar keinen Fall in Erwägung ziehen solltest, deinen Namen zu ändern. Eins von den Büchern im Haus war Alice im Wunderland. Hast du es gesehen?«


  »Ja, es lag auf dem Billardtisch«, sagte Alice. »Und es waren auch jede Menge Namen durchgestrichen.«


  »Fast alle«, bestätigte Roland. »Bis auf einen. Ich denke, deine Eltern haben dich nach dem Mädchen genannt, das überlebt hat. Nach dem Mädchen, das sie nicht ausstreichen wollten. Denn was wäre das Wunderland ohne Alice?«


  Ihre ernsten grauen Augen blickten empor in seine, und Roland wurde rot. Eigentlich hatte er nicht beabsichtigt, dass seine Bemerkung sich so romantisch anhörte, und er vermutete, dass das so ziemlich das Letzte war, worauf sie im Augenblick Wert legte. Ihm war die Bemerkung einfach herausgerutscht, und jetzt konnte er nur hoffen, dass sie bereit war, darüber hinwegzusehen.


  »Ich denke«, fuhr er hastig fort, »die Mädchen haben versucht, aus dem Spiel auszusteigen, aber es wollte sie nicht so ohne weiteres loslassen. Anne, Johns Mutter, litt an einer psychischen Erkrankung und ist im Krankenhaus gestorben.«


  »Charlotte hat ihren Abschluss nicht geschafft«, fügte Alice hinzu. »Sie wollte eigentlich Schriftstellerin werden, das hat mir ein Klatschmaul aus dem Dorf erzählt. Ich meine, sie wollte Geschichten schreiben. Aber jetzt hat sie es als Journalistin mit bloßen Fakten zu tun, und ich glaube, das hasst sie. Ich hab mich gefragt, ob es vielleicht daher kommt, dass sie sich nicht an die Figuren erinnern kann, die sie durchgestrichen hat. Und jetzt traut sie sich nicht mehr, neue zu erfinden.«


  »Und Emily.« Roland zögerte.


  »Das Spiel hat ihr Leben zerstört«, sagte Alice. »Stimmt doch, oder nicht? Sie ist mit sechzehn schwanger geworden, und ihre Eltern haben sie mit Vorwürfen überhäuft. Sie hat ihnen die Wahrheit nicht erklären können, denn wer hätte ihr schon geglaubt?«


  »Komm, deine Mutter liebt dich, deine beiden Eltern lieben dich«, entgegnete Roland, denn er wusste, dass er sie aus dieser trostlosen Stimmung herausholen musste. »Das merkt man ganz deutlich, wenn du über sie sprichst. Welche Opfer sie auch gebracht haben, das haben sie für dich getan.«


  »Warum haben sie mir dann nichts von all dem verraten? Warum haben sie mich nie gewarnt?« Inzwischen klang Alice Stimme nicht mehr so niedergeschlagen, sondern eher wütend.


  »Wer legt schon Wert darauf zu erfahren, dass der eigene Vater ein Biker mit der emotionalen Reife eines Teenagers ist? Nein, nicht mal eines Teenagers. Mein Bruder John ist erwachsener als Fox, und der ist grade mal zehn.«


  Zu Rolands Enttäuschung antwortete Alice nicht. Zumindest ein Lächeln hatte er sich erhofft. Aber sie sah ihn nicht einmal an, sondern spähte angestrengt durchs Gitter des Käfigs, dorthin, wo die Krähenkolonie sich gerade leise aus dem Himmel herabgesenkt hatte und jetzt eine schlanke männliche Gestalt umringte, die sich lässig an den Stamm eines nahen Baums lehnte.


  »Von dir kann man nicht erwarten, dass du diese Form der Anziehung verstehst«, sagte Fox zu Roland.


  Er lächelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Roland konnte sehen, dass Fox sehr zornig war und nur mit Mühe die Fassung bewahrte.


  »So so, du bist also zurück«, stellte Roland fest und versuchte, ganz locker zu klingen. »Uns wurde das Warten auch schon langweilig.«


  »Ihr habt versucht auszubrechen«, korrigierte Fox ihn und sah zu der Stelle, wo ein paar Zweige aus dem Rund des Käfigs gerissen waren. »Weißt du denn nicht, wie gefährlich das ist? Wenn Alice abstürzt…«


  »Was würde dann passieren?« Roland war nicht sicher, ob er das Richtige tat, indem er das Gespräch mit Fox an sich riss. Aber Alice hatte ihm von ihrem selbst auferlegten Schweigen erzählt, und er dachte, sie würde sich womöglich in Gefahr bringen, wenn sie jetzt zu reden versuchte. »Sie würde nicht in eine Katze verwandelt und auch nicht in eine Spiegelwelt gesperrt. Selbst wenn sie in den See fällt, ist sie trotzdem noch da.«


  »Aber sie ertrinkt«, entgegnete Fox scharf. »Es ist gefährlich für sie. Ihr wart es, ihr habt den Namenfresser geweckt, habt ihn genährt und gestärkt. Deshalb müsst ihr auch dafür bezahlen. Nicht meine Alice.«


  Alice schauderte, und Roland legte den Arm um sie. Schlechte Idee  das wurde ihm klar, als er das sonderbare grüne Funkeln in Fox Augen sah. Andererseits war es vielleicht kein Fehler, den Phantasiejungen zu reizen. Jeder wusste doch, dass das eine Methode war, mit der man Leute, die etwas verbargen, dazu bringen konnte, mehr zu sagen, als sie eigentlich wollten.


  »Sie ist nicht deine Alice«, erwiderte Roland. »Sechzehn Jahre sind inzwischen vergangen. Du hast nichts mehr zu sagen.«


  »Da irrst du dich gewaltig«, gab Fox zurück. »Die Zeit ist gekommen, wo es nach meiner Nase geht. Emily und Charlotte haben ihre Chance gehabt. Jetzt bin ich dran.«


  »Sie ist doch kein Spielzeug!«, rief Roland angewidert. »Alice ist ein Mensch, um Himmels willen! Bei Menschen ist man doch nicht einfach an der Reihe!«


  »Ach wirklich?« Auf einmal sprach Fox ganz leise. »Und was ist mit dir? Du versuchst doch, sie für dich zu beanspruchen. Du möchtest sie genauso gern haben wie ich. Der Unterschied ist nur, dass mein Anspruch schon wesentlich länger besteht. Du kennst sie ja kaum.«


  Plötzlich überkamen Roland Zweifel, und sein Arm glitt von Alice Schulter. Sofort sah Fox seinen Vorteil und preschte weiter vor.


  »Wir sind gar nicht so verschieden, du und ich. Wir wollen sie beide beschützen.«


  »Nein.« Roland wusste, dass ihn der Mut verließ. »Das ist nicht fair. Alice möchte, dass du sie gehen lässt.«


  »Alice.« Fox Stimme war weich wie Samt, schwebte förmlich auf der Luft. Sobald er mit Alice sprach, veränderte sich sein Ton vollkommen. »Alice, inzwischen hast du das alles verstanden, nicht wahr? Du weißt, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Glaubst du mir jetzt, dass ich dich liebe?«


  Langsam hob Alice den Kopf und sah Fox in die Augen.


  »Ja«, antwortete sie. »Ich glaube es.«


  


  John hatte versprochen, nicht alleine wegzugehen. Er wusste, was die Erwachsenen damit meinten, und er wusste auch, dass er zwar nicht den Wortlaut, aber irgendwie doch den Geist seines Versprechens brechen würde. Aber Peter und Harriet konnten das nicht verstehen, und mit jeder Stunde, die verstrich, machte John sich mehr Sorgen, dass er möglicherweise schon zu lange gewartet hatte.


  Als die Erwachsenen schlafen gingen, zog John sich wieder an und schlich, Schuhe und Rucksack in der Hand, die Treppe hinunter. Delilah war nirgends zu sehen, aber er war ziemlich sicher, dass sie ihn beobachtete. In diesem Haus passierte nichts, ohne dass sie es mitbekam. Doch das störte John keineswegs, denn je mehr Phantasiewesen ihn bemerkten, desto größer war seine Chance, das Spiel zu beenden.


  Als er die Schranktür öffnete, sah er im dunklen Schuppen die beiden Mädchen, die ihn anstarrten.


  »Es ist Zeit«, flüsterte er. »Kommt schnell, aber seid leise.«


  Behutsam schlichen sie die Treppe hinunter und machten in der Halle lange genug Halt, dass die Mädchen sich aus der Sammlung, die im Schrank herumlag, dicke Jacken und Gummistiefel aussuchen konnten. John nahm eine große Taschenlampe mit, schaltete sie aber nicht ein. Dann drehten sie leise den Schlüssel im Schloss und verließen auf Zehenspitzen das Haus.


  Eigentlich hatte John erwartet, dass es dunkel wäre, aber der Regen hatte endlich aufgehört, die Wolken hatten sich verzogen, und der Himmel war mit Sternen übersät. Der Halbmond schien hell auf sie herab und lieferte genug Licht, dass sie mühelos sehen konnten. Statt ums Haus herumzugehen, führte John die Mädchen zum Tor mit den fünf Streben und von dort die Straße entlang.


  »Wir müssen nach den Leuten vom Rettungsdienst Ausschau halten«, meinte er leise. »Aber ich denke, wir sollten so weit wie möglich auf den Hügel steigen, ehe wir in den Wald gehen.«


  »Hier bin ich mit Fox auch langgekommen«, sagte Erin. »Ich glaube, ich kann mich an den Weg zum See erinnern.«


  »Aber was ist mit dem ganzen Schlamm?«, fragte Iona. Sie hatte in den Taschen ihrer geliehenen Jacke Wollhandschuhe und eine Mütze gefunden. Die Accessoires machten die Kombination mit den Gummistiefeln und dem weich fallenden Kleid, das John für sie gefunden hatte, zwar nicht weniger albern, aber das schien ihr überhaupt nichts auszumachen. Schließlich hatten alle weit größere Sorgen als solche Äußerlichkeiten. »Wenn der Such- und Rettungsdienst nicht durchgekommen ist, wie sollen wir das dann schaffen?«


  »Ich denke, er lässt uns durch«, erwiderte John. »Wisst ihr, ich hab etwas, was er möchte.«


  »Er?« Katherine sah ihn fragend an. »Wen meinst du denn damit?«


  »Den Namenfresser«, antwortete John ruhig. »Das Herzstück des Spiels. Inzwischen muss er ziemlich sauer auf mich sein, weil ich euch zurückverwandelt habe und auch wegen dem, was ich Roland gesagt habe. Aber er muss dafür sorgen, dass wir zum See kommen, damit wir den Zauber bewirken können. Und wie gesagt, ich hab etwas, was er gern möchte.«


  Über seinen Kopf hinweg tauschten die Mädchen besorgte Blicke, die John bemerkte, ohne sie direkt zu sehen. Er hätte ihnen gern mehr gesagt, aber er dachte, dass es besser war, wenn er sich anhörte, als wäre er sicher, auch wenn sein Plan noch alles andere als ausgereift war. Nur eins wusste er mit absoluter Sicherheit: Er musste das Spiel zu Ende bringen. Die einzige Frage war, wie er das anstellen sollte.


  Vor ihnen gabelte sich die Straße. Der eine Weg führte in den Wald, war aber von einer grellgelben Barriere versperrt, die zu beiden Seiten mit Polizeiband am Zaun befestigt war. ACHTUNG, stand darauf und: KEIN DURCHGANG. Dicker schwarzer Schlamm bedeckte den Teerbelag, an den bereits getrockneten Stellen von Rissen durchzogen, durch die noch tieferer Matsch hervorquoll. Vor ihnen erhob sich der dichtbewaldete Abhang, und aus der Finsternis hörte John ein Summen wie von Insekten.


  »Ich glaube nicht, dass ich das schaffe«, stammelte eine Stimme. Er wandte sich um und sah seine Schwester an, der er den Namen Iona gegeben hatte. »Das ist einfach zu viel für mich.«


  »Muss sie wirklich?«, fragte seine andere Schwester. Es musste Erin sein, denn das Mädchen, das sie früher war, hätte niemals Mitgefühl für ihre Schwester gezeigt. »Müssen wir alle dabei sein?«


  »Ich denke…« John zögerte und sah auf die Straße hinter ihnen. Er hatte erwartete, dass sie leer wäre, ein schmales graues Band, das sich den Abhang hinunter zum Haus zog. Aber er hatte sich geirrt.


  Die Puppen waren ihnen gefolgt und standen jetzt an der Wegbiegung, Delilah, die alles mit unveränderlichem Lächeln beobachtete, an der Spitze ihrer Armee. In der Hand hielt sie eine winzige Schere.


  »Sie ist hinter mir her.« Iona schwankte und sah aus, als würde sie in Ohnmacht fallen, aber Erin stützte sie.


  »Sie bewegen sich nicht«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass sie sich bewegen können. Nicht solange wir sie im Auge behalten.«


  »Wenn wir weitergehen, können wir sie nicht mehr ansehen«, stellte Iona mit zitternder Stimme fest.


  »Aber wenn wir zurückgehen, müssen wir an ihnen vorbei«, gab Erin zu bedenken.


  »Wir können ohnehin nicht zurück«, entgegnete John mit fester Stimme. »Hier, nimm das.« Er wühlte kurz in seinem Rucksack und holte zwei schwere zylindrische Gegenstände heraus. Der eine war die Taschenlampe, die er Erin in die Hand drückte. Er sah zu, wie sie die Lampe anknipste, und ein weißer Lichtstrahl drang in den Wald vor ihnen. Erst jetzt gab er Iona den zweiten Gegenstand. Es war eine Dose Insektenspray, bedruckt mit dem Umriss eines durchgestrichenen geflügelten Insekts.


  »Wofür ist das denn?«, fragte Iona und warf einen Blick auf die Dose, ehe sie sich hastig wieder zu den Puppen umdrehte.


  »Vampiries sind eine Art Insekten«, erklärte John. »Schau dir das Logo auf der Dose an. Das Zeug wird funktionieren, glaub mir.«


  »Na gut.« Iona nickte. »Gehen wir, ehe mich der Mut wieder verlässt.«


  Damit wandte sie sich nach vorn und trat in den Schlamm, in dem ihr Bein so weit versank, dass die schwarze Flut fast den Rand ihrer Gummistiefel erreichte.


  »Igitt«, rief sie, hielt aber nicht inne, sondern machte den nächsten Schritt und watete weiter, so schnell sie konnte. Erin folgte ihr und beleuchtete mit der Taschenlampe ihren Weg.


  »Wir werden beobachtet«, stellte Erin leise fest, während sie sich alle durch den Matsch kämpften. Doch sie blickte nicht zurück, sondern vor sich auf den Boden.


  »Spiegel und Glas«, fügte sie kurz darauf hinzu. Die Reflexionen spielten in den schimmernden Schlammpfützen und äfften die ungeschickten Bewegungen der drei Geschwister nach.


  »Achtet nicht auf sie«, sagte John. »Sie imitieren uns, weil ihnen selbst nichts einfällt. Sie sind bloß Reflexionen, Spiegelbilder. Sie können nichts anderes.«


  »Zwei kleine Möchtegerne«, bemerkte Iona völlig unerwartet, sah die Mimen an und verdrehte die Augen. »Das ist doch echt traurig.« Ihre Bemerkung klang vernichtend, und Erin nahm ihren Ton sofort auf.


  »Jämmerlich«, stimmte sie zu.


  John widersprach nicht. Schließlich war er derselben Ansicht. Spiegel und Glas waren traurige, jämmerliche Kreaturen. Er meinte damit allerdings nicht das Gleiche wie die Mädchen. Alle Phantasiewesen waren gefangen in der Geschichte, die um sie herum gesponnen worden war. Das Insektensummen wurde immer lauter, so laut, dass ihm der Kopf brummte, und er vergaß die Reflexionen. Als er die Insekten im Wald zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er Angst bekommen, denn er spürte die Fäulnis, die sich im Boden verbarg. Aber jetzt fürchtete er sich nicht mehr.


  Der Strahl der Taschenlampe durchstieß die Dunkelheit und fiel auf einen Wirbel hauchdünner Flügel. Im Wald vor ihnen sammelten sich die Vampiries. Iona hob die Spraydose, und das Summen steigerte sich zu einem dumpfen Dröhnen, als die Insektenfeen zum Licht schwärmten.


  »Hey, Vampiries!«, rief Iona und drückte auf den Sprayknopf. »Macht, dass ihr wegkommt!« Zischend verbreitete sich die chemische Substanz vor ihnen in der Luft wie ein Nebelschwaden.


  »Gut gemacht«, sagte Erin, und als der Schwarm kurz darauf in ihre Richtung abbog, duckte sie sich und rief: »Ich glaube nicht an Feen!« Ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie plötzlich begriffen hatte, was hier vorging  genau wie John hatte sie einen Schlüssel zum Verständnis des Spiels gefunden. »Ich glaube nicht an Feen.«


  Das Surren und Brummen wurde hektisch, die winzigen Körperchen wanden und krümmten sich im Licht der Taschenlampe. Arme, Beine und Flügel zappelten verzweifelt, während sie dem tödlichen Nebel des Insektensprays zu entgehen versuchten. Insektenleichen fielen in den Schlamm wie Regentropfen, überall um sie herum.


  Als die Luft sich wieder klärte, standen sie in den verbliebenen Schwaden des chemischen Nebels und schlugen die Hände vor die Münder, als das Licht der Lampe auf die Masse von kleinen Feenkörpern fiel, die im dunklen Matsch zu versinken begannen. John ging weiter voran, und Erin leuchtete mit der Taschenlampe den Berg hinauf, über das Chaos von Brombeerbüschen und umgestürzten Bäumen hinweg.


  »Wie sollen wir hier bloß durchkommen?«, fragte sie. John zögerte und hörte gleich darauf Iona antworten, viel selbstbewusster als bisher.


  »Ich hab eine Idee«, verkündete sie.


  Der Lichtkegel schwenkte nach rechts, als sie und Erin ihn gemeinsam auf einen knorrigen Baum lenkten, der entwurzelt auf einer schlammüberschwemmten Lichtung lag. Im Herzen des Baums glänzte etwas Metallisches, ein Axtblatt, tief ins morsche Holz eingegraben. Iona ließ die Spraydose fallen, überquerte die Lichtung und legte die Hand auf den Schaft der Axt.


  »Sie steckt wirklich fest da drin«, stellte sie fest und zog daran.


  »Denk an König Artus«, schlug Erin vor und versuchte, die Taschenlampe, deren Licht wild herumhüpfte, nicht fallen zu lassen, während sie sich bemühte, Iona zu helfen.


  »Lasst mich mal sehen«, sagte John, griff zwischen den beiden durch und zerrte an der Axt. Kaum dass er sie berührt hatte, löste sie sich mit einem Ruck aus dem Holz, und die beiden Mädchen jubelten leise.


  »Super«, sagte Iona, und John lächelte sie an.


  »Das war Teamwork«, entgegnete er.


  »Wenn du meinst«, sagte Erin und hielt die Taschenlampe wieder gerade, während sie sich auf den Weg durchs Dickicht machten.


  Roland spürte, wie sein Herz ins Stolpern geriet, halb vor Eifersucht, halb vor Angst. Alice Augen glänzten im Mondlicht, kühl und klar.


  »Ich glaube dir«, wiederholte sie und sah Fox fest ins Gesicht. »Ich weiß, dass du mich beschützen willst. Du hattest recht, als du gesagt hast, ich bin wie du. Das stimmt. Ich bin dir ähnlich. Das weiß ich jetzt, und ich weiß auch, dass du mich liebst.«


  »Wirklich?« Fox Stimme klang ungewohnt zögerlich, und in seinem Gesicht spiegelte sich abwechselnd Freude und Misstrauen.


  »Ja«, antwortete Alice im Brustton der Überzeugung. »Ich glaube es. Ich glaube dir.«


  Fox lächelte. Er sieht gut aus, dachte Roland bitter. Obwohl er den Jungen hasste, musste er doch zugeben, dass er wie die Verkörperung des romantischen Helden wirkte, während seine Augen über Alice Gesicht glitten, um in ihrem Lächeln nach einer Spur des Zweifels zu suchen. Noch nie hatte Roland diesen Ausdruck bei ihr gesehen  brutal und zärtlich zugleich. Wie Fox.


  »Aber ich liebe dich nicht«, sagte sie.


  Fox Gesicht erstarrte, sein Blick wurde leer, als wäre er geschlagen worden. Auf einmal war Alice Lächeln verschwunden, und sie musterte ihn mit kalten, harten Augen.


  »Du bist eine hübsche Phantasievorstellung«, fuhr sie fort. »Eine Hülle mit gekünstelten Verhaltensweisen und witzigen Bemerkungen, angeordnet um ein leeres Zentrum. Du hast keine Gefühle, du hast Bedürfnisse. Du willst etwas, du bist gierig, dir etwas einzuverleiben, irgendetwas, nur damit du dich innerlich nicht mehr so leer fühlst.« Sie holte tief Luft, ehe sie fortfuhr. »Nun, du hast bekommen, was du wolltest. Ich glaube dir, dass du mich liebst  sofern ein Wesen wie du überhaupt fähig ist zu lieben. Aber das ist deine Phantasievorstellung, nicht meine. Liebe ist nicht das Gleiche wie Besitzen, es geht nicht um Haben und Behalten und Einsperren in den Käfig deiner Wünsche. Wenn du mich wirklich lieben würdest, würdest du das akzeptieren. Ein einziges Mal in deinem Phantasieleben würdest du etwas Menschliches tun und mich gehen lassen  und du wärst glücklich für mich, weil ich weiß, was ich will.«


  Ihre Worte waren wie Axthiebe, die auf Fox herniederprasselten, und bei jedem Schlag zuckte er zusammen.


  »Alice…«, stammelte er, und es klang wie ein Flehen.


  »Nein«, entgegnete sie und schüttelte den Kopf. »Ich gehöre dir nicht. Menschen können nicht in einem Wunderland leben. Vielleicht bin ich eine Phantasiefigur, aber ich bin auch real. Ich habe mir das hier nicht ausgesucht, und ich suche dich nicht aus. Ich wähle mich. Alice. Mein Name wurde nie gelöscht.«


  Der Käfig bebte, als überall um sie herum die Vogelkinder aufschrien, an den Ästen rüttelten, mit ihren Vogelstimmen krächzten und die Verzweiflung zum Ausdruck brachten, die ihnen aus Fox wilden Augen entgegenschlug. Roland suchte festen Halt unter den Füßen, streckte den Arm aus und fühlte, wie Alice seine Hand ergriff. Vielleicht hatten ihre Worte Fox zerbrochen, und er würde versuchen, es ihnen heimzuzahlen. Doch das war Roland einerlei. Was er fühlte, war weniger Stolz, nein es war Ehrfurcht. Alice hatte direkt ins Herz der Phantasiewelt gezielt, und während die Krähenkolonie um sie herum wortlos kreischte, hatte er das sichere Gefühl, dass sie ihr Ziel getroffen hatte.
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  Kapitel 21


  Namenlose Ängste


  


  Die Krähenkinder schrien von den Bäumen, als John und seine Schwestern den Hügelkamm erreichten und auf die glatte schwarze Oberfläche des Sees blickten. Sterne schwammen in der Tiefe des Raums, der sich im Wasser spiegelte, und John sah ein Vakuum, ein Loch in der Erde, einen Riss in der Realität.


  Von beiden Seiten rückten die Mädchen zu ihm auf, schlossen die Reihen gegen die Unwirklichkeit. Der Wald erzitterte und ächzte unter einem unsichtbaren Wind, aber die Oberfläche des Wassers war tödlich still.


  »Ach, zum Teufel«, sagte Iona matt, und John wusste, auch ohne sich umzusehen, dass die Puppen ihnen gefolgt waren.


  »Denk daran, was wir besprochen haben«, erinnerte Erin sie rasch, und John hörte, wie die beiden Mädchen hinter ihn traten.


  Doch er schaute sich nicht um. Es war Zeit für ihn, mit dem Herrn des Spiels zu sprechen, mit der dunklen Präsenz, die das Leben der Menschen, die er liebte, so tief beeinträchtigt hatte.


  »Ich bin hier«, sagte er. Augenblicklich verstummten die Schreie der Krähenkolonie, sodass er nun in eine weite, wartende Leere sprach. »Ich bin hier, um das Spiel zu spielen, und ich spiele es nach euren Regeln.«


  Iona fühlte, wie Erin ihre Hand ergriff, und merkte, dass ihre Schwester ebenso sehr zitterte wie sie selbst. Als sie die Puppen am Waldrand entdeckt hatte, war die Erinnerung an das, was hier zuvor geschehen war, mit aller Macht zurückgekehrt, und als John weitersprach, spürte sie, wie sich ihre Nackenhaare sträubten.


  


  Gelöschte Namen kannst du nicht sprechen,


  Ist ein Charakter tot, wird die Geschichte zerbrechen.


  Ein Opfer, das zählt, ist immer schwer,


  Verlorenes findest du nimmermehr.


  Gestohlene Worte musst du sagen,


  Geborgte Macht lässt sich nicht übertragen.


  Der Namenfresser braucht sein Mahl,


  Ob du lebst oder tot bist, das ist ihm egal.


  


  Drei Mädchen hatten diese Worte aufgeschrieben und mit ihnen einen monströsen Dämon heraufbeschworen, der die Macht hatte, die Grenzen zwischen Realität und Phantasie zu verwischen. Sie hatten erfundene Personen geopfert und Geschichten zerstört, um ihren eigenen Phantasien Leben einzuhauchen.


  Auf dem schwarzen Altarstein kniend schlug John die noch leeren Seiten des Phantasiebuchs auf. Er hatte einen dicken schwarzen Marker mitgebracht, und nun schrieb er die vier Buchstaben seines Namens quer über eine der weißen Seiten JOHN und strich sie mit einer raschen, entschlossenen Bewegung durch.


  Erschrocken und wie gelähmt starrten die Mädchen den Jungen auf dem Altarstein an.


  »John… nein!«, rief Iona, und ihre Stimme war schrill vor Entsetzen.


  »Ist schon in Ordnung.« Lächelnd drehte ihr Stiefbruder sich zu ihr um. »Das ist nicht mein Name.« Dann machte er einen Schritt nach vorn und trat ins Leere.


  


  Äste peitschten und ächzten, und Roland sah die Wände des Käfigs in sich zusammenstürzen, als sich die Wurzeln und Äste unter seinen Füßen öffneten. Dann fielen sie auf das schwarze Wasser zu. Die glänzende Oberfläche näherte sich ihnen mit rasender Geschwindigkeit, und mit ihr die Gesichter von Spiegel und Glas.


  Genau wie er es in der Spiegelwelt getan hatte, streckte er schützend die Hände vor sich aus, und schon schlug er hart auf der Wasseroberfläche auf. Sie war nicht mehr flüssig, sondern plötzlich glatt und glasig wie Eis. Neben ihm war Alice auf Händen und Knien gelandet und starrte in den schwarzen Abgrund unter ihnen. Fahle Sterne trieben in ferner Tiefe.


  Mühsam rappelte Roland sich auf, nahm Alice Hand, und sie versuchten auf der unglaublich glatten Fläche zu stehen. Als sie einigermaßen das Gleichgewicht gefunden hatten, blickten sie zurück und sahen Fox in einem Wust von Holz und Federn stehen, das Gesicht raubtierhaft, zu einer zähnefletschenden Grimasse verzogen.


  Auf der anderen Seite des Sees trat eine kleine Gestalt vom Altarstein herunter. Die Entfernung schien anzuschwellen und sich zurückzuziehen, das Vakuum zwischen ihnen zu vergrößern, doch im Brennpunkt blieb stets ein Paar goldener Augen. Ein Junge kam über die stille Wasserfläche auf sie zu. Als Roland ihn erkannte, wurde ihm klar, warum er damals gedacht hatte, dass sein kleiner Bruder reifer war als Fox, denn er schritt mit einem unerhörten Selbstvertrauen über die mit Sternen durchsetzte Dunkelheit.


  Nun hatte Fox ihn ebenfalls entdeckt und beobachtete die sich nähernde Gestalt mit einem Ausdruck, der aussah wie Furcht.


  »Wer bist du?«, wollte er wissen.


  »Du kennst mich nicht«, antwortete der Junge ruhig und blieb in der Mitte des Sees stehen. »Keiner von euch kennt mich.«


  »John?«, fragte Roland vorsichtig. »Was ist hier los?«


  »Das ist nicht mein Name«, entgegnete der Junge. »Ich sagte doch, ihr kennt mich nicht. Aber das ist nicht eure Schuld, denn ich habe euch nie verraten, wer ich wirklich bin. Catriona hatte recht, John ist als Name die reinste Verschwendung. Deshalb habe ich ihn durchgestrichen.«


  »Wer bist du?«, fragte Alice und runzelte die Stirn, als sie merkte, dass ihre Frage ein Echo der von Fox war. Wohlüberlegt griff sie nach Rolands Hand, ehe sie hinzufügte: »Und was tust du?«


  Der Junge lächelte ihr zu. Er mochte Alice, und hier im Zentrum des Phantasiespiels konnte er sie als die erkennen, die sie wirklich war.


  »Ich bin der Herr des Spiels«, sagte er. »Ich bin der Namengeber. Ich bin der, der gekommen ist, das Spiel zu beenden.« In der Hand hielt er ein Buch, und alle drei erkannten den ramponierten Einband mit der Aufschrift: DAS SPIEL.


  »Du bist hier, um uns zu vernichten«, sagte Fox, und seine Augen wurden schmal.


  »Nein.« Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich bin gekommen, um euch die Freiheit zu geben.« Stirnrunzelnd setzte er hinzu: »Wenn ihr es zulasst«, und das Zögern in seiner Stimme war für Roland eine Erleichterung.


  Schon immer war sein Bruder ein bisschen ungewöhnlich gewesen, aber in diesem Augenblick war er ihm geradezu unheimlich. Er war froh, dass er Alice Hand in seiner hielt.


  »Die Vampiries konnte ich nicht retten«, fuhr der Junge unterdessen fort. »Sie sind nicht wirklich, sondern nur aus Papier ausgeschnitten. Und Delilah.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie hätte ein Mensch sein können, aber in ihrem Innern herrscht das Dunkel. Sie ist nicht zu retten.«


  »Wie der Knorren«, ergänzte Alice und schauderte.


  »Ja, auch der Knorren ist innerlich verrottet«, warf Fox unerwartet ein. Er sah Alice an und fügte bitter hinzu: »Und so schätzt ihr auch mich ein, nicht wahr? Wie den Knorren.«


  »Nein, Fox«, erwiderte Alice traurig. »Du bist schön. Das macht es irgendwie schlimmer. Ich weiß nicht, warum.«


  »Alice…«


  Verzweiflung lag in Fox Stimme, und Roland erkannte bestürzt, dass er tatsächlich Mitleid mit ihm hatte. Fox war verzweifelt wie ein in die Enge getriebenes, gehetztes Tier. Er wartete darauf, dass John zum tödlichen Schlag gegen ihn ausholte, und Alice ließ ihn immer noch nicht in Ruhe. Das verstand Roland nicht, und während ein Teil von ihm Gott dafür dankte, erinnerte der andere ihn an den übergewichtigen Trottel  gefangen im Spiegellabyrinth, mit nichts als seiner eigenen Wertlosigkeit vor Augen.


  »Das ist nicht fair«, sagte er. »Du kannst ihn nicht nach unseren Maßstäben beurteilen. John hat recht, die Phantasiewesen sind keine Menschen.« Er blickte kurz ins Geäst der umstehenden Bäume und sah dort die Krähenkinder. »Wie sie«, fuhr er fort. »Sie folgen und gehorchen Fox, richtig? Denn er ist ihr Anführer, und das wissen sie. Aber sie sind wie wilde Kinder, über die man manchmal liest und die nie mehr gezähmt werden können. Sie bleiben den Tieren immer ähnlicher als Menschen.«


  »Sie haben das, wovon jeder Mensch träumt«, sagte Fox leise. »Die Fähigkeit zu fliegen. Aber sie haben nicht die Worte, mit denen sie uns sagen könnten, wie es sich anfühlt.« Er hatte die Augen noch keine Sekunde von Alice abgewandt.


  Sie musste ihre ganze Kraft aufbringen, um seinem Blick standzuhalten. Als sie ihm gesagt hatte, was sie von seiner Liebe hielt, hatte sie gedacht, sie hätte ihn überwunden. Aber Roland hatte ihr die Augen für etwas geöffnet, was zu akzeptieren ihr weit schwerer fiel. Sie wollte ihn nicht bemitleiden, aber sie tat es.


  »Nicht du hast mich gefangen, Fox.« Sie benutzte seinen Namen so, wie er ihren benutzt hatte, und versuchte, alles, was sie fühlte, hineinzulegen. »Sondern du bist es, der gefangen ist. Du bist eine pubertäre Phantasie. Du bist mein Vater, und du hast nicht einmal eine Ahnung, was das bedeutet.«


  


  Auf dem Altarstein standen die beiden Mädchen Rücken an Rücken, die eine mit dem Gesicht zum See, die andere zum Wald.


  »Sie sprechen«, sagte Erin, und ihre Stimme klang nervös vor Sorge. »Ich kann Roland sehen und Alice und…«


  »Sie beobachten mich«, unterbrach Iona sie panisch, »Sie stehen bloß da und beobachten mich. Was soll ich machen?«


  »Schau einfach weiter hin«, wiederholte Erin. »Sie können nichts tun, solange du sie ansiehst.«


  »Oh doch.« Iona klang verzweifelt. »Sie jagen mir eine Höllenangst ein.« Sie holte tief und zittrig Luft. »Ich kann nicht auf das warten, was immer er da draußen vorhat. Schau mal, ich verstehe ja, dass ihr die Geschichte zu einem Abschluss bringen wollt, und die Sache mit den Namen, die ist auch voll in Ordnung. Wenn du willst, können wir gern versuchen, uns gründlich zu ändern, aber würdest du bitte dein inneres Genie anzapfen und irgendwas tun, damit die endlich zu Potte kommen!? Du und dein Bruder, ihr versteht das alles, aber ich kapiere rein gar nichts und könnte hier echt ein bisschen Hilfe brauchen. Bitte, Erin.«


  »Du hast das Zauberwort schon gesagt.« Erin drehte sich um und fixierte die Puppen.


  Es war ein gutes Gefühl, zur Abwechslung mal die Starke zu sein. Delilah war angsteinflößend, aber machtlos. Letztlich war sie eben nur eine kleine Puppe. Ihre Kraft lag in ihren Haaren, in den unterschiedlichen Strähnen, die sie den Mädchen gestohlen hatte, die an sie glaubten. Ihre Macht lag in ihren Drohnen, dieser Armee gesichtsloser, augenloser Kreaturen, die ihr in blindem Gehorsam folgten. Und noch mehr lag ihre Macht in der Furcht, die sie in ihrer Umgebung auslöste.


  Katherine war immer ängstlich gewesen. Sie hatte mit ansehen müssen, wie ihre Mutter in der Dunkelheit verschwunden war, und seither hatte sie in Angst gelebt. Doch das war nun vorüber. Denn Erin hatte gesehen, wie ihr Bruder eine Dunkelheit betreten hatte, die jenseits aller Vorstellungskraft lag, sie hatte gesehen, wie er auf einem Sternenpfad in eine Welt gegangen war, die er erschaffen hatte, Schritt für Schritt.


  »Na gut«, sagte sie. Sie sah Delilah an, aber sie sprach zu sich selbst. Dann streckte sie die Hand aus und griff nach der Puppe.


  »Oh mein Gott.« Ihre Schwester zitterte am ganzen Leib. Iona war viel verletzlicher, als Catriona es jemals gewesen war, denn in dieser Phantasiewelt von Mythen und Zauberei war sie vollkommen ratlos. Aber Erin wusste, wie Geschichten endeten, sie wusste, dass man die Angst überwinden musste, wenn man das Böse besiegen wollte. Sie packte Delilah an den Haaren, sodass die Puppe schlaff von ihrer Hand herunterbaumelte, und hielt sie Iona vor die Nase.


  »Nimm die Schere«, sagte sie bestimmt.


  »Delilah hat mich dazu gebracht, sie zu stehlen.« Ionas Augen fixierten die Puppe. »Im Haus hab ich eine Schachtel mit stumpfen Scheren gefunden. Dann habe ich davon geträumt, wie deine Mutter die Drohnen gemacht hat. Sie hat Delilah die Schere halten lassen, als sie ihre Haare abgeschnitten hat. Und dann…«


  »Nimm die Schere«, wiederholte Erin. Ihre Mutter hatte die Puppe erfunden, und es gab nur eine Möglichkeit, einen Schlussstrich zu ziehen. »Komm, Iona. Du musst es tun.«


  Iona nahm die Schere aus der Hand der Puppe und hielt sie in ihren zitternden Fingern. Erin sah ihr angstverzerrtes Gesicht und plötzlich wurde ihr etwas klar. Ich bin viel gefährlicher als sie, dachte sie. Wenn sie Angst hat, schlägt sie um sich, aber sie hat nie auf Rache gesonnen wie ich. Darauf muss ich aufpassen.


  »Jetzt ist nicht die Zeit für Zweifel«, sagte sie laut. »Du weißt, was du tun musst. Komm schon. Es ist wie bei den Vampiries. Du hast die Waffe, also benutze sie.«


  Endlich setzte Iona die Schere an Delilahs Haare, schnitt sie durch und sah zu, wie der Körper der Puppe hinunter in die Masse der Drohnen stürzte. Daneben landete einen Moment später glitzernd die Schere, als Iona sie fallen ließ, und nun hielt Erin die Haarsträhnen in der Hand.


  »Sieh nicht hin«, sagte sie leise, und sie wandten beide den Drohnen den Rücken zu und überließen Delilahs Schicksal der Phantasie. Die Stille war ohrenbetäubend, bis Iona sprach.


  »Sie hat mir wirklich Angst gemacht«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Sie hat mich verfolgt.«


  »Ich weiß«, antwortete Erin, und versuchte, nicht an die Bilder zu denken, die in ihrem Kopf entstanden. »Aber es ist ihre Rache, die Rache der Drohnen, nicht deine. Niemand ist gern eine Marionette, niemand tanzt gern nach der Pfeife eines anderen.«


  »Erin?« Ohne ihre Schwester anzusehen, fuhr Iona mit leiser Stimme fort: »Bitte erinnere mich daran, dass ich dich nie wieder ärgere.«


  »Iona?«, erwiderte Erin sehr ernst, »Iona, wir werden uns bestimmt streiten. Aber nicht, weil wir Feindinnen sind, sondern weil wir Schwestern sind.«


  


  Im Zentrum des dunklen Wassers blickte der Junge mit den goldenen Augen in das Buch.


  »Es ist Zeit«, sagte er. »Es ist Zeit zu wählen, wer wir sein wollen, für jetzt und für alle Zeiten. Denn das Spiel endet heute Nacht.«


  »Ich habe gewählt«, erwiderte Roland. »Ich will nicht vergessen, wer ich war, selbst wenn ich der Mensch werde, der ich mir zu sein wünsche.«


  »Ich weiß, wer ich bin«, sagte Alice. Dann sah sie Fox an und fügte traurig hinzu: »Du hast auch mich auf eine Art erfunden, weißt du. Ich wollte, du würdest mir das glauben.«


  Fox Gesicht war ernst, und er senkte die Augen unter ihrem mitfühlenden Blick.


  »Ich denke, du hast mich auch erfunden«, gab er zurück. »Mich neu erfunden, meine ich. Als du gesagt hast, dass ich dich gehen lassen soll, wenn ich dich genug liebe. Du hast recht, das verstehe ich nicht. Aber vielleicht bin ich menschlich genug, um mir zu wünschen, ich würde es verstehen.« Er wandte den Blick ab und sah zu dem Jungen. »Es tut weh«, sagte er. »Es tut weh zu wählen.«


  Er blickte hinunter auf die schwarze Fläche unter ihnen, und Roland sah Spiegel und Glas unter der stillen Wasseroberfläche, erstarrt in der gleichen wartenden Pose.


  »Ja.« Die Stimme des Jungen klang jetzt sehr sanft. »Aber letzten Endes ist nur wichtig, wie du in Erinnerung bleiben möchtest. Denn das ist das Ende.« Und damit riss er das Buch mittendurch.


  Er hatte es auf der ersten Seite aufgeschlagen, und sie war es auch, die zerfetzt wurde. Das Gedicht fiel auseinander, die Zeilen teilten sich, und Roland sah, wie der Riss sich ausbreitete, zeitlupengleich, direkt neben dem Wort Namenfresser. Wie Schneeflocken zerstoben die restlichen mürben Seiten und schwebten in den See. Doch dann stürzte der Junge, denn das Wasser tat sich unter seinen Füßen auf, und er verschwand im eiskalten Dunkel.


  


  Alice spürte, wie sich der Boden unter ihr öffnete, und holte tief Atem. Sie weigerte sich, die Augen zu schließen, und ihre linke Hand umklammerte Rolands rechte. Im schwarzen Wasser sah sie Fox vorbeifallen, und zum letzten Mal blickte er sie an und öffnete den Mund. Die Silben bildeten Blasen, aber Alice erkannte sie, und sie sagte ihm mit einer Luftblase ihres Atems Lebewohl. Er hatte sie geliebt, und sie konnte ihn nicht mehr hassen. So verschwand er, und die Reflexionen gingen mit ihm, stürzten in die Tiefe, für immer verloren. Aber nicht vergessen.


  Heftig um sich schlagend stieg sie zur Oberfläche auf und zog Roland mit sich.


  »Das Spiel ist vorbei!«, rief sie ihm zu. Er blinzelte und ließ ihre Hand los, um sich über Wasser zu halten. »Dein Bruder hat es zu Ende gebracht.« Dann schöpfte sie erneut Atem und versuchte, ihre Stiefel abzustreifen, weil sie merkte, dass sie sie nach unten zogen. Über ihnen kreisten Vögel am Sternenhimmel, aber es waren nur ganz normale Vögel. Das Wasser, das sie umschloss, war eisig kalt und sehr real. Voller Schrecken wurde ihr die Bedeutung klar. »Kann er schwimmen?«


  »Ich weiß nicht.« Roland sah sich suchend um, stieß plötzlich einen Fluch aus und tauchte unter, Arme und Beine in Kraulbewegung.


  Alice tauchte mit ihm, und gemeinsam entdeckten sie den Körper, der mit dem Gesicht nach unten im trüben Wasser trieb, die goldenen Augen weit aufgerissen und starr, als sie ihn umdrehten. Zusammen zogen sie ihn zurück zur Oberfläche und durch den See ans Ufer. Es war unmöglich festzustellen, ob er noch atmete, und seine Hände waren eiskalt in ihren unter dem Wasser.


  Die Mädchen warfen ihre Jacken hinter sich und wateten ihnen entgegen, ohne darauf zu achten, dass das Wasser ihnen in die Gummistiefel lief und ihre Kleider sich nass an ihren Körper klebten. Zu viert zogen sie den Zehnjährigen auf den glatten grauen Stein, von dem die schwarzen Flechten sich gelöst hatten.


  »Hol die Jacken, Iona«, befahl Erin. »Wir müssen ihn warm halten!«


  »Hier.« Iona stapelte die Jacken um den Körper des Jungen. »Erin, Roland, kann einer von euch Erste Hilfe?«


  »Ich hab nie einen Kurs gemacht«, antwortete Roland, vor Kälte zitternd, aber seine Schwester zögerte nicht, sondern drehte den schlaffen Körper auf den Rücken und beugte sich über ihn, um an seiner Brust zu horchen.


  »Er atmet nicht«, stellte Iona fest, kniete sich neben den Jungen und drückte mit beiden Händen so fest sie konnte auf seinen Bauch. Danach wartete sie eine Sekunde, legte dann ihren Mund auf seinen, blies Luft in seine Lungen und setzte sich wieder auf. »Ich kenne das nur aus dem Fernsehen«, erklärte sie. »Aber ich hab gehört…« Wieder drückte sie mit einer Hand auf seinen Brustkorb, wartete und drückte erneut. »… wenn man nicht weiß, was man tun soll… ist es besser, irgendwas zu machen, als nur zu warten…«


  »Gut«, sagte Alice, kniete sich neben sie und legte die Hand auf den Hals des Jungen. »Setz die Massage fort, ich zähle.«


  »Hast du Erste Hilfe gelernt?«, fragte Roland, und Alice nickte kurz, ehe sie laut zu zählen begann.


  »Fünfzehn, sechzehn, siebzehn…« Sie zählte etwas schneller als die Sekunden, und als sie bei dreißig angelangt war, sagte sie: »Zwei Atemzüge, nicht einen.«


  Jetzt sahen sie zu, wie Iona sich über den Jungen beugte, um zu tun, was Alice gesagt hatte, und Erin sagte leise: »Namen… Er hat gesagt, er hat einen anderen Namen. Wie heißt er wohl?«


  »Ich weiß nicht…« Roland zögerte, denn er wusste nicht, ob der Name helfen würde. Der Junge hatte das Spiel beendet. Bedeutete das, dass die Regeln nicht mehr galten?


  Auf einmal hörten sie ein Geräusch, alle fuhren zusammen, und im gleichen Moment spuckte der Junge einen Strom schlammigen Wassers aus. Die goldenen Augen, die fest geschlossen gewesen waren, öffneten sich, und sie waren lebendig, nahmen die Umgebung wahr und starrten nicht mehr nur leer ins Nichts.


  »Orlando«, sagte er und setzte sich mühsam auf. »Ich hab vergessen, es euch zu sagen. Ich heiße Orlando.«
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  Das Ende


  


  Trotz der triumphierenden Stimmung, die alle ein bisschen übermütig machte, stiegen sie langsam und vorsichtig den Hügel hinab. Orlando behauptete zwar, allein gehen zu können, aber er hatte den anderen einen so heftigen Schrecken eingejagt, dass sie sich abwechselten und ihn huckepack oder zu zweit auf verschränkten Händen den Abhang hinuntertrugen.


  Roland hatte versucht, ihren Weg zurück zum Haus selbst zu bestimmen, aber als er die Lichter ihrer Retter vor sich sah, fügte er sich in das Unvermeidliche. Er und Alice gaben ihr Bestes, um eine einigermaßen plausible Geschichte zu produzieren, wobei sie sich immer wieder gegenseitig ins Wort fielen, um die Lücken zu füllen. Gelegentlich steuerten auch Erin und Iona tatkräftig ihre eigenen Ideen bei.


  »Sie saßen in so einer Art Baumhaus fest.«


  »Ich hab irgendwie geahnt, dass sie da sein könnten.«


  »Es war ein Spiel.«


  »Und dann kam der Regen.«


  »Es war blöd, keine Nachricht zu hinterlassen.«


  »Eigentlich ist alles schiefgegangen, aber wir hatten trotzdem Glück.«


  »Unsere Eltern bringen uns bestimmt um.«


  Nichts davon schien wirklich von Bedeutung zu sein, als sie endlich in Decken gehüllt im Van saßen und die mondbeschienene Straße hinunterfuhren. Aus dem Funkgerät kamen knisternde Stimmen, und kurz darauf hörten sie, wie Menschen, die sie nie gesehen hatten, in lauten Jubel ausbrachen, weil die Vermissten gefunden worden waren.


  Trotz des Deckengewurstels fand Alice Rolands Hand und sagte, ohne ihn anzusehen: »Hatte er recht? Äh… mein… Vater, meine ich. Dass du mich beschützen willst?«


  »Ich glaube nicht, dass du beschützt werden musst«, räumte Roland ein. »Ich dagegen… Es ist ein Dschungel da draußen, weißt du. Eltern, Schulabschluss, Uni  da kann so ziemlich alles passieren.«


  »Stimmt.« Lächelnd wandte sie sich zu ihm um. »Da brauchst du jede Menge Fürsorge. Und Schutz.«


  Mit empörten Gesichtern blickten die Mädchen von der anderen Seite der Bank zu ihnen herüber.


  »Hey, wir müssen euer ganzes Gesülze mit anhören«, sagte Iona. »Also ehrlich, ihr beiden  nehmt euch doch am besten ein Zimmer.«


  »Sie hat recht«, meinte Erin zustimmend. »Also damit, dass sie das ehrlich meint, was sie gesagt hat. Schließlich muss ja jeder hin und wieder recht haben.«


  »Keine Sorge, Erin«, gab Iona grinsend zurück. »Irgendwann bist du auch mal dran.« Kichernd stießen sie einander an, und Roland verdrehte die Augen.


  Dann blickte er hinüber zum fünften Passagier ihrer Gruppe. Goldene Augen blinzelten ihn schläfrig an, als der Van abbremste, durch das Tor fuhr und schließlich auf dem Kies zwischen einem Mannschaftswagen der Polizei und einem ramponierten Landrover einen Parkplatz fand.


  Draußen ging die Sonne auf und durchstieß die Nacht mit bernsteinfarbenen und rosa Strahlen. Die Haustür war weit geöffnet, vier Erwachsene und ein Hund standen auf dem Kies und warteten ungeduldig, dass der Van endlich stehen blieb.


  »Orlando«, fragte Roland leise. »Wann hast du dir diesen Namen ausgesucht?«


  »Nach dem ersten Streit«, antwortete Orlando und ließ sich von Roland bereitwillig aus dem Sitz helfen. »Als ich damals gesagt habe, mir würde es nichts ausmachen, meinen Namen zu ändern. Ich hab ihn mir ausgesucht, weil er deinem Namen ähnelt.«


  »Nur ein einziger Buchstabe ist anders«, warf Alice ein. Als der Motor verstummte, fügte sie hinzu: »Meinst du, deine Eltern kommen damit zurecht?«


  »Willst du uns auf den Arm nehmen?«, grinste Iona.


  »Die werden begeistert sein«, erklärte Erin, dann gingen die Autotüren auf, und sie stolperten hinaus ins goldene Licht der Morgendämmerung.
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